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I. Die Entstehung und die Entwicklung 
der Eisenbahner-Baugenossenschaft Bern 



1. Die Vorgeschichte 

Vor fünfzig Jahren, in der wirren Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg, ist die Eisenbahner-Baugenossen­ 
schaft Bern entstanden. Ein Kind der Not und der 
Bedrängnis. Aber auch ein Zeugnis des Mutes und 
der Opferbereitschaft einiger einfacher. beherzter 
Männer. Teuerung und Arbeitslosigkeit geisterten 
durch das ganze Land. und besonders in den grö­ 
ßern Städten litt die Bevölkerung unter einer bisher 
nie gekannten Wohnungsnot. Das Erliegen der 
zivilen Bautätigkeit während der Kriegsjahre be­ 
wirkte in der ganzen Schweiz eine Verknappung des 
Wohnraums. Es fehlten über 20 000 Wohnungen. 
Aufgestachelt durch Wucher und Preistreiberei klet­ 
terten die Mietpreise sprunghaft in die Höhe. Ver­ 
zweiflung und Ratlosigkeit herrschten überall: ohn­ 
mächtig stand der einzelne der harten Wirklichkeit 
gegenüber. Aus dieser Saat erwuchs die Erkenntnis 
zur kollektiven Selbsthilfe. Die Verwirklichung 
brauchte aber Mut, Unerschrockenheit und ldealis- 
111u,. 
Wir können heute nicht mehr feststellen. von wem 
der Gedanke zur Gründung einer Eisenbahner­ 
Bauaenossenschuft auf dem Platze Bern ausgegan­ 
gen ist. Schlagartig tauchte die Losung auf: « Hilf 
dir selbst. so wird dir geholfen werden'» Verbissen 
wiederholte man sie. im Selbstgespräch. zu Hause. 
am Arbeitsplatz im Bahnhof. Depot oder in der 
Verwaltung. Es bleibt das Verdienst von HansGlau­ 
ser , Beamter der BLS. dieses Gedankengut gesam­ 
melt und in Bahnen gelenkt zu haben. die schlicß­ 
lieh zur Gründung der Eisenbahner-Baugenossen­ 
schaft Bern führten. Unermüdlich propagierte er die 

Ausüben und Tun ist für alle Menschen 
immer die Hauptsache. 

Heinrich Pestalozzi 

dung die wichtigsten Fragen geklärt haben. Unsere 
Gründer standen auf realem Boden. Sie wußten, daß 
sonst nur Luftschlösser gebaut würden. Und sie 
handelten: zäh. umsichtig und zielstrebig. Welches 
Maß an Arbeit und Einsatz dabei geleistet werden 
mußte, können wir uns kaum noch vorstellen. Es 
geziemt sich. daß wir heute nach fünfzig Jahren kurz 
innehalten. in jene Zeiten zurückschauen und der 
Männer, welche die EBG geschaffen haben. in Ehre 
gedenken und ihrer Leistung Achtung zollen. Es ist 
zwar durchaus möglich. daß, hätten sie die Schwie­ 
rigkeiten vorausgesehen. die ihnen noch bevorstan­ 
den. die Gründung der EBG Bern unterblieben 
wäre. Diese Hypothese schmälert ihren Verdienst 
aber keineswegs. Im Gegenteil! Trotz der scheinbar 
unüberwindlichen Hindernisse. die sich - wie wir 
noch sehen werden - vor ihnen auftürmen sollten. 
blieben sie. fast ohne Ausnahme. bei der Stange und 
bewährten sich. Sie wuchsen mit der freiwillig über- 
11um111c11e11 Aufgabe über sich hinaus. Der Lul111 Iür 
ihre Hingabe und Treue zur Sache fanden sie in der 
Vollendung des Werkes. im Bewußtsein. zahlreichen 
Mitmenschen zeholfen zu haben und in ferner Zu­ 
kunft noch helfen zu können. Ihr Vermiiclu nis bleibt 
in unsern Siedlungen erhalten. 
Darüber zu rätseln. ob unsere Gründer auch ohne 
die Hilfe. die ihnen durch Bund. Kanton und Ge­ 
meinde. die SBB und von gewerkschaftlicher Seite 
zuteil geworden ist. ans Ziel gelangt wären. ist 
miißig. Tatsache ist aber. und die Gerechtigkeit 
gebietet es. darauf hinzuweisen. daß der jungen Ge­ 
nosscnschaft nicht nur mit Rat. sondern auch mit 

Idee eines Siedlungsbaus auf genosscnschufrlicher Taten wenn auch öfters nur zögernd wirksam 
Basis. Er ging von Mann zu Mann. organisierte Zu­ 
sammcnk ünfte und leistete. gemeinsam mit Gleich­ 
gesinnten. die Vorarbeiten zum Zusarnmenschluß. 
Unter der Leitung von Paul Brönnimann, Verwalter 
der Versicherungskasse des Verbandes xchwcizc­ 
rischer Eisenbahn- und Darnpfschiffungestclltcn 
(VSEA). bildete sich nunmehr ein l nitiutivkomitcc. 
das einen Statutenentwurf ausarbeitete und sich vor 
allem zur Aufgabe machte, das schwierigste Pro­ 
blem. dasjenige der Baufinanzierung. zu lösen. 
Gleichzeitig erhielten die Architekten Hodlcr und 
Trachscl den Auftrag, abzuklären, wo und wie 
gebaut werden könnte. Es galt zu handeln. die Zeit 
drängte, und man wollte schon anläßlich der Grün- 

beigestanden worden ist: durch Subventionierung. 
Gewährung von Darlehen und Abgabe von Land 
im Baurecht zu günstigen Bedingungen. National­ 
rat Emi I Düby, der erste Genera lsck retii r des Seim ci­ 
zcrischcn Eisen bah nerverbandes. half die V erbi n­ 
d urigen zu den Behörden herzustellen. und als das 
Schicksal auf des Messers Schneide stand. stellte sich 
sogar Bundesrat Schultheß als Vermittler zur Ver­ 
fügung. 
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Aufruf an die Eisenbahner in Bern. 
Werte Kollegen! 

Mehr als in allen andern grössern Gemeinden der Schweiz ist in Bern die Wohnungsfrage 
durch das schnelle Anwachsen der Bevölkerung und das gleichzeitige Zusammenschrumpfen der 
Privatwohnhautätigkeit heute eines der wichtigsten und zugleich schwierigsten komrnunalpolitischen 
Probleme geworden. In Bern herrscht nicht nur eine Wohnungsknappheit, sondern eine aus­ 
gesprochene Wohnungsnot. Die Unterhringung der Bevölkerung bietet immer grössere Schwierig­ 
keiten. Umfassende Massnahmen hinsichtlich der Behausungsmöglichkeit und der Bautätigkeit 
müssen ergriffen werden . . (Dr. Hans Freudiger. Beiträge zur Statistik der Stadt Bern, 
Heft 3, 1918). 

Unter der Wohnungsnot leiden die unbemittelten Beviilke.-ungsschichten --- und zu diesen 
gehört ja auch die Mehrzahl der Eisenbahner am meisten. Manche Familien können überhaupt 
keine Wohnungen finden, sind obdachlos; viele andere sind in Mietkasernen zusammengepfercht. 
müssen vorliebnehmcn mit Wohnungen, die des Lichts und der Irischen Luft entbehren, feucht, 
gesundheitsschädlich sind. Braucht gesagt zu werden, dass die übermässig hohen Mietpreise die 
Lebenshaltung der Besitzlosen stark beeinträchtigen' 

Angesichts dieses Wohnungselendes kann. darf die Eisenhahnerschaft der Stadt Bern nicht 
länger müssig bleiben. Auch in Bern müssen sich die Eisenbahner zusammentun. um mit Hrlfe 
des Staates und der Gemeinde bei der Bek:unpfune; der Wohnungsnot tatkräftig mitzuwirken. 

Seit einer Reihe von Jahren bestehen in zahlreichen Städten unseres lande; f.iscnbahner­ 
Baugenossenschaften. die sich die Aufgabe }'.·eskllt hahen, ihren 1~itglirdern gesunde und billi~e 
Wohnungen zu verschaffen. Diese Genossenschaften haben bereits einen guten Teil ihrer Aufl 
gahe erfüllt. Davon zeugen die schmucken Sicdelungen, die in St. Gallen, Biel, Luzern, Ollen, 
Rapperswi], Burgdorf, Brig, Chur, Rorschach und a11 andern Orten entstanden sind. Die Berner 
Eisenbahner haben sich bis jetzt nicht an den genossenschaftlichen Wohnungsbau herangewagt. 
Allein heute sind die Verhältnisse derart. dass auch sie zur Selbsthilfe greifen müssen. 

Die Unterzeichneten halten es deshalb für /wcckrnässu; und an der Zeit, zur Gründung de, 

Eisenbahner-Baugenossenschaft Bern 
den Anstoss zu geben. Aus dem beiliegenden Statutenentwurf ist ersichtlich, dass es sich um 
die Gründung eines rein gemeinnützigen Unternehmens handelt. Es soll eine Genossenschaft 
gebildet werden, in der jeder Eisenbahner, ob hoch oder niedrig, Platz findet. eine Genossen­ 
schalt, die imstande sein wird, ihre Mitglieder vnn den Wohnungssorgen zu befreien. Eine der 
dringendsten Aufgaben der Genossenschaft wird sein, den Angestellten der untern Dienstklassen 
Wohnungen zu möglichst niedrigen Mietzinsen zu verschaffen. 

Die Gründungsversammlung wird nächsten Dienstag, den I. Juli 1919, abends 
8 Uhr, im Saal der Wirtschaft Maulbeerbaum In Bern abgehalten. 

Jeder Eisenbahner, der willens ist, für seine Familie bessere Wohnverhältnisse zu schaffen, 
möge an dieser Versammlung teilnehmen und der Genossenschaft als Gründer beitreten. Keiner 
stehe zurück, keiner denke, dass es auf ihn, den einzelnen, nicht ankomme. Nur gemeinsames 
Handeln führt zum Ziel' 

Mit kameradschaftlichem Gruss 1 

K. Baumgartner, Gepäckarbeiter. 
R. Bratschi, Sekretär V. S. E. A. 
P. Brönnimann, Verwalter der Sterbekasse V. S. E. A. 
A. Bürgi, Lokomotivführer. 
J- Burri, Zugführer. 
J- Dudan, Kondukteur. 
E. Fell, Buchhalter-Kassier Y. S. E. A. 
H. Glauser, Beamter B. L. S.'B. N. 
A. Hofer, Beamter der Generaldirektion S. B. B. 
G. Ledermann, Rangiermeister. 
P. Perrln, Generalsekretär-Adjunkt V. S. E. A. 
P. Plattner, Lokomotivführer. 
A. Schaub, Beamter der Generaldirektion S. B. B. 
Ch. Wllthrlch, Weichenwärter. 
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2. Die Gründung 

Um sich über die herrschende bittere Stimmung eine 
Vorstellung machen zu können. lassen wir vorerst 
Paul ßrö1111i111a1111 in seinem Bericht über das Jahr 
1919 zu uns sprechen: 

Es läge nahe. den Bericht mit einer Schilderung der Woh­ 
nungsnot einzuleiten: denn dieser. als einem T eil der M acht. 
die das Böse will und das Gute schafft. ist es zuzuschreiben. 
daß sich nun auch die Berner Eisenbahner Iür den genossen­ 
schaftlichen Wohnungsbau 1usammengeschlossen haben. 
Allein gebotener Kürze halber sei hier zur Kennzeichnung 
der Notlage bloß ein Aufruf wiedergegeben. den der Stadt­ 
rat von Zürich vor einigen Tagen in der Presse veröffent­ 
licht hat: 

<< Die Wohnungsnot hat einen erschreckenden Gra d erreicht. 
Bitterkeit und Verzweiflung ergreift die Betroffenen, welche 
nicht wissen. wo sie bei Anluß des Wohnungswechsels 111it 
Frau und Familie unter Dach kommen können. Jede Er­ 
leichterung des Notstandes ist willkommen. und nachdem 
die behördlichen Maßnahmen erschöpft sind. ist jedes frei­ 
willige Entgegen ko111111en Priv arcr zur unabw eislichen Pflicht 
gegen t"1 her dem \!1 i t rnenschen gcwordc n >, 

Braucht gesagt zu werden. daß die Zustünde in der Stadt 
Bern nicht besser. sondern womöglich noch schlimmer sind 
als in Zürich'.' Gewiß. es ist unabweisliche Pflicht jedes 
einzelnen. nach Möglichkeit zur Linderung der Wohnungs­ 
not beizutragen. Leider konnte bis jetzt nicht festgestellt 
werden, daß diejenigen. die als Besitzende imstande wären. 
im Sinne des vorn Zürcher Stadtrat erlassenen Aufrufes z u 
wirken. ihre Pflicht erkannt hätten. 1111 Gegenteil: Die über­ 
triebcncn Mietzinssteigerungen. die in den großen Städten 
gang und gäbe sind. beweisen. daß die Mehrz.rhl der Grund­ 
eigentümer zunächst kein anderes Ziel kennt. als die Not­ 
lage der Mieter a usvunützen. Es bleibt a bz uwurtcn. ob die 
Behörden des Staates und der Gemeinden. deren Ma ßna h­ 
rncn nach den Erk lärungcu des Stadtrates von Zürich 
erschöpft sind. es zuwege bringen. daß die Besitzenden ihre 
Mithilfe zur Beseitigung der Wohnungsnot freiwillig gcw.ih­ 
ren werden. Die Mieter dürfen sich keinesfalls auf diese 
freiwillige Mithilfe verlassen. sondern für sie gilt der Wahl­ 
spruch' « Hilf dir selber. so wird dir geholfen wcr dcn!» 

Unter diesen Aspekten werden die Eisenbahner der 
Stadt Bern auf den /. Juli 19 /<) zur Gründungsver­ 
sammlung der Eisenbahner-Baugenossenschaft Bern 
im Restaurant « Maulbeerba um» (heutc « National») 
aufgerufen. Die sehr zahlreich anwesenden Interes­ 
senten wählen August Schaub zum Tagespräsiden­ 
ten und im Namen des I nitiativkomitees richtet 
Paul llrii1111i111a1111 folgende Worte an die Versamm­ 
lung: 

Es ist nicht das crstcrnal. daß sich die Eisenbahner Bcrns 
mit dem Gedanken der Gründung einer Baugenossenschaft 
befassen. Die Schwierigkeiten scheinen jedoch früher derart 
groß gewesen zu sein. daß es bis heute unmöglich war. zum 
gewünschten Ziele zu gelangen. Die gegenwärtige Woh­ 
nungsnot zwingt nun aber auch die Eiscnbahnerschnf't. 
gebieterisch zur Selbst hülfe zu greifen. Es wird der Gemeinde 
Bern unmöglich sein. aus eigener Kraft der 1011 Tag zu Tag 
wachsenden Wohnungsnot Herr zu werden. Die Zahl der 
Obdachlosen wird mit jedem Monat zunehmen. so daß 
auch den Eisenbahnern des Platzes Bern die Pflicht crw.ichst. 
dem Beispiel der Kollegen zahlreicher Schweizer Städte zu 
folgen und tat k r.il'tig an die Gründung einer großen. lci­ 
stungsfähigen Baugenossenschaft heranzutreten. 

Arcliitcl; I Hodler vertritt die Auffassung, daß der 
Zeitpunkt zur Gründung von Baugenossenschaften 
günstig sei und in absehbarer Zeit nicht günstiger 
werden wird. Die bedenklichen Zustände auf dem 
Wohnungsmarkt in fast allen Schweizer Städten und 
nicht zuletzt die bestehende große Arbeitslosigkeit 
im Baugewerbe haben die Bundesbehörden veru n­ 
laßt. zur Belebung der privaten und genossen­ 
schaftlichen Bautätigkeit namhafte Subventionen 
a fonds perdu zu bewilligen. die bis zu 30 Prozent 
der Erstellungskosten betragen. Es 1st ganz selbst­ 
verständlich. und es kommt dies auch im betreffen­ 
den Bundesbeschluß deutlich zum Ausdruck. duß 
in erster Linie Genossenschaften Anspruch auf die 
Ausrichtung des Subventionsmaximums von 30 Pro­ 
zent haben werden. Der bernische Finanzdirektor 
teilt nach Rücksprache diese Auffassung im vollen 
Umfange. 
A rchit cl: r Tracliscl orientiert sodann ii her die Beba u­ 
ungsmöglich keitcn und die in Aussicht genommenen 
Haustypen und deren Baukosten. Es gibt in näch­ 
ster Nähe Berns nicht mehr viel Bauland (schon vor 
50 Jahren!). das für unsere Zwecke in Frage kom­ 
men dürfte. Das meiste Bauterrain befindet sich im 
Privatbesitz und wird zu Preisen offeriert. die für 
eine gemeinnützige Genossenschaft unerschwi ng­ 
lich sind. In sehr weitsichtiger Weise hat die Stadt in 
letzter Zeit einige Güter angekauft. die zu Bau­ 
Z\\ecken reserviert werden sollen. So das .Jolimont­ 
gut. das Elfenaugut. das Holligengut und das 
Weißcnsteingut. Das Elfenaugut ist zurzeit nicht 
erhültlich. das .Jolimontgut hiilt Herr Trachsel fi.ir 
unsere Zwecke nicht als geeignet, ebenso das Hol­ 
ligcngut, das eher als I nd ustrieterrai n Verwendung 
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finden sollte. Weitaus am besten eigne sich für uns 
das sogenannte Weißensteingut. Die Stadt beabsich­ 
tigt indessen nicht, dieses Land zu verkaufen. Es ist 
vorgesehen, dasselbe pachtweise abzutreten unter 
Bewilligung des Baurechts auf unbestimmte Zeit und 
gegen Erhebung einer Grundrente. 
Nachdem durch den Vorsitzenden festgestellt wer­ 
den kann, daß sich niemand gegen die Gründung 
einer Eisenbahner-Baugenossenschaft ausspricht 
und I 05 Teilnehmer unterschriftlich ihren Beitritt 
erklären. wird dem Statutenentwurf provisorisch 
die Genehmigung erteilt, und die Organe der Genos­ 
senschaft werden vorläufig bestellt. 
Nur einige Wochen später, am 27. August 1919, 
findet im nämlichen Saal die konstituierende erste 
Generalversammlung in Anwesenheit von bereits 
220 Mitgliedern statt. Nach einigen kleinen Ände­ 
rungen werden die provisorischen Statuten geneh­ 
migt und die Genossenschaftsbehörden wie folgt 
endgültig bestellt: 

Büro der Generalversammlung 

Präsident: August Schaub. Beamter SBB 
Vizepräsident : Hans Glauser, Beamter BLS 
Sekretär: Gustav Antiker. Sekretär SBB 

Vorstand 

Präsident: Paul Brönnimann. Verwalter der 
Versicherungskasse VSEA 
Hans Lehnhard. Tarifbeamter BLS 
Paul Urfer, Rechnungsführer SBB 
Ernst Fell, Buchhalter-Kassier 
VSEA 
Ernst Maurer. Einnehmer SBB 
Jean Burri, Zugführer SBB 
Christian Gruber, Bahnhofportier 
SBB 
Friedrich Hofer. Fahrdienstarbeiter 
SBB 
A. Jordi. Gepäckarbeiter SBB 
Otto Junker. Kondukteur SBB 
Paul Kappeler, Lokomotivführer 
SBB 
Friedrich Schmid, Lokomotivheizer 
SBB 

Vizepräsident: 
Sekretär 
Buchhalter: 

Kassier: 
Beisitzer: 
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Christian Wüthrich, Stellwerkwärter 
SBB 
Dr. Harald Woker, Verbandspräsi­ 
dent VSEA (juristischer Berater) 
Th. Nager, Architekt (VertreterSBB) 

Baukommission 

Präsident: 
Vizepräsident: 
Sekretär: 
Beisitzer: 

Paul Brönnimann 
August Schaub 
Paul Urfer 
Hans Glauser 
Otto Junker 
Paul Kappeler 
Th. Nager (beratender Architekt) 
Franz Trachsel (bauleitender 
Architekt) 

Es spricht für die Aktivität des neu gewählten Vor­ 
standes, daß der Versammlung bereits ein fertiges 
Projekt für die Überbauung des Weißensteingutes 
vorgelegt werden kann. Der Gemeinderat sei bereit, 
den Eisenbahnern den größern östlichen Teil zur 
Verfügung zu stellen ( der Rest soll durch die 
Straßenbahner überbaut werden). Geplant sind 
190 Häuser mit 210 Wohnungen. Von den bisher 
160 Angemeldeten hatten sich die meisten für ein 
Einfamilienhaus entschieden. Die Erstellungskosten 
sind mit Fr. 6 712 000 veranschlagt, und die Volks­ 
bank Bern hat einen Baukredit von Fr. 6 000 000 
zu 6 Prozent zugesichert, sobald die Finanzierungs­ 
frage geregelt ist. In Aussicht stehen 30 Prozent 
Subvention it fonds perdu. ein Darlehen im zweiten 
Rang von 20 Prozent durch Bund, Kanton und 
Gemeinde sowie von 45 Prozent durch die SBB als 
erste Hypothek: der Rest von 5 Prozent muß durch 
die Genossenschafter aufgebracht werden. 
Schließlich entbrennt noch eine heftige Diskussion, 
wieviel Pflanzland jedem Haus zugeteilt werden soll. 
Einige zukünftige Mieter wünschen größere Gärten 
bis zu 500 Quadratmetern. Der Vorstand bleibt 
jedoch auf seinem Standpunkt, daß 150-250 Qua­ 
dratmeter vollauf genügen: die sogenannte Pflanz­ 
wut sei eine vorübergehende Erscheinung. Die Pro­ 
testrufe werden übertönt durch die mit Beifall auf­ 
genommene Mahnung: «Nicht Pflanzplätze brau­ 
chen wir, sondern Wohnungen.» 



3. Die Statuten 

In den an der ersten Generalversammlung vom 
27. August 1919 genehmigten, 57 Paragraphen um­ 
fassenden Statuten stellte sich die frisch gegründete 
Genossenschaft zur Hauptaufgabe, ihren Mitglie­ 
dern gesunde und billige Wohnungen zu verschaffen 
durch: 

- Ankauf und Pacht von Land und den Bau vor­ 
nehmlich von Einfamilienhäusern ( Mehrfamilien­ 
häuser sollten nur ausnahmsweise und wenn die 
Umstände es als vorteilhaft erscheinen lassen, ge­ 
baut werden): 

- Vermietung der Wohnungen an die Mitglieder, 
wobei zwei Drittel der Wohnungen für die im akti­ 
ven Dienst der Schweizerischen Bundesbahnen ste­ 
henden Mitglieder oder deren Hinterlassenen reser­ 
viert bleiben mußten. 

war gehalten, für den zehnten Teil der Anlagekosten 
der gemieteten Wohnung Anteilscheine der Genos­ 
senschaft sofort oder in monatlichen Ratenzah­ 
lungen von mindestens Fr. 5.- zu erwerben. Der 
Zinsfuß des Anteilkapitals durfte 4 Prozent nicht 
überschreiten. Der Austritt und der Rückzug der 
Anteilguthaben konnten nur auf Ende eines Jahres 
stattfinden und mußten wenigstens sechs Monate 
vorher schriftlich bekanntgegeben werden. Genos­ 
senschafter, deren haftbare Anteile den Betrag von 
Fr. 300.- überstiegen, hatten ihren Austritt ein Jahr 
vorher anzuzeigen. In den ersten fünf Jahren nach 
dem Eintritt war eine Kündigung überhaupt aus­ 
geschlossen. 

Die Genossenschaftsorgane bestanden aus der 
Generalversammlung, dem Vorstand. der Geschäfts­ 
leitung und der Kontrollstelle. Die Generalversamm­ 
lung wurde geleitet und einberufen durch das aus 
einem Präsidenten. Vizepräsidenten und Sekretär 
bestehende Büro der Generalversammlung. wel­ 
ches außerdern beauftragt war. die Tätigkeit des 
Vorstandes und der Geschäftsleitung fortwährend 
zu überwachen. In der Generalversammlung hatte 
jedes Mitglied, unbekümmert um die Höhe seines 
einbezahlten Anteilkapitals, eine Stimme: Stell­ 
vertretung war nur für Kollektivmitglieder zulässig, 
Der Vorstand setzte sich aus 15 Mitgliedern zusam­ 
men: davon wählte die Generalversammlung 14 
( nicht \\ ählbar war. \\ er ein eigenes Wohnhaus 
besaß ). und ein Mitglied bezeichnete die General­ 
direktion der Schweizerischen Bundesbahnen. Der 
Vorstand hatte aus seinen Reihen. unter dem Vor­ 
sitz des Präsidenten des Büros der Generalversamm­ 
lung. einen Präsidenten. Vizepräsidenten, Sekretär, 
Buchhalter und Kassier zu bestimmen. welche die 
Geschäftsleitung bildeten. Die Kontrollstelle um­ 
faßte drei Mitglieder und zwei Ersatzmänner: ein 
Mitglied wurde wiederum von der Generaldirektion 
SBB ernannt. Die Amtsdauer betrug ein Jaln für die 
Mitglieder des Büros der Generalversammlung 
sowie der Kontrollstelle und zwei Jahre für die Mit­ 
glieder des Vorstandes. einschließlich der Geschäfts­ 
leitung. 

Die eigentliche Zielsetzung kommt jedoch am ein­ 
drücklichsten in dem etwas später auf Grund der 
Statuten ausgearbeiteten Mietvertrag zum Aus­ 
druck. der vorsieht - und dies auch heute noch -. 
daß die Genossenschaft das Mietverhältnis nicht 
auflösen kann, solange der Mieter den Pflichten 
genügt. die ihm gernäß den Statuten. dem Mietver­ 
trag und den Beschlüssen der Genossenschaft ob­ 
liegen. Deutlich spiegelt sich darin der sehnliche 
Wunsch auf Befreiung vom Alpdruck der willk ür­ 
liehen Kündigung. 
Schon bei ihrer Gründung stellte sich die Genossen­ 
schaft aufden Standpunkt der parteipolitischen Neu­ 
trulität. Mitglied konnte jede im Dienste einer 
öffentlichen Verkehrsanstalt. der Gemeinde oder 
des Staates stehende Person werden: desgleichen 
andere natürliche oder juristische Personen. soweit 
dies als notwendig oder zwcck mäßig erachtet wurde. 
Mindestens vier Fünftel der Mitglieder 111 u ßten 
jedoch Angestellte der Schweizerischen Bundes­ 
bahnen sein. Im Falle des Ablebens eines Genos­ 
senschafters konnte die Mitgliedschaft auf die Wit­ 
we oder einen großjährigen Sohn übertragen werden. 
Neben einem Entrittsgeld (gemäß späterem Vor­ 
srandsbeschl uß Fr. I 0.-) war das eintretende Mit­ 
glied verpflichtet, für mindestens Fr. 300.-aufseinen 
Namen lautende Anteilscheine zu übernehmen. und Das Gcnossenschaftkapital sollte gebildet werden: 
wer eine Genossenschaftswohnung mieten wollte, aus dem Anteilkapital der Mitglieder und dem 
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Genossenschaftsvermögen (Fonds und Rücklagen) 
sowie durch die Aufnahme von Anleihen ( Hypo­ 
theken, Obligationen) und Depositengeldern (Spar­ 
einlagen der Mitglieder). Die Eintrittsgelder ver­ 
wendete man zur Speisung des Reservefonds. den 
man mit Zuweisungen aus dem Betriebsüberschuß 
und Schenkungen weiter äufnen zu können hoffte. 
Außerdem war alljährlich eine Summe entsprechend 

1 c Prozent der Hypothekardarlehen, für die keine 
Kapitaltilgung vorgesehen war. einem Amortisa­ 
tionsfonds zuzuweisen, und in einen Reparaturen­ 
fonds sollte jedes Jahr mindestens Fr. 30.- für jede 
Wohnung zurückgelegt werden. Auf allen einer Ent­ 
wertung und Abnutzung ausgesetzten Vermögens­ 
werten mußte zudem vom dritten Benützungsjahr an 
eine Abschreibung von mindestens -'4 Prozent des 
Anlagekapitals vorgenommen werden. Von einem 
allfälligen Betriebsüberschuß waren 25 Prozent dem 
Reservefonds zuzuweisen und 75 Prozent den Mie­ 
tern nach Maßgabe der Amortisationsquote ihrer 
Anteile und Anzahl Mietjahre gutzuschreiben. 
Sollte jedoch die Gesamtrechnung einen Verlust auf­ 
weisen. durfte der den Mietern gutgeschriebene Teil 
des Betriebsüberschusses nicht ausbezahlt werden. 
Deutlich spürt man aus den ersten Statuten die Un­ 
gewißheit, die auf dem Beginnen lastet und eine 
Unsicherheit. die sich vor allem in der Behandlung 
der finanziellen und rechnerischen Probleme äußerte. 
Die von 1923 bis 1963 durchgeführten elf Statuten­ 
revisionen (davon vier Totalrevisionen in den Jahren 
1928. 1936. 1942 und zuletzt 1963) hatten denn auch. 
abgesehen von rein formellen oder unbedeutenden 
materiellen Änderungen. vorwiegend solche Fragen 
zum Gegenstand. Eine der Ursachen für die bis zur 
Sanierung stets gespannten Finanzlage der Genos­ 
senschaft waren die dauernd vorhandenen Aus­ 
stände im Anteilkapital. Ständig sich verschärfende 
Bestimmungen über die Höhe. die Ratenzahlungen 
und die Kündigungs- und Rückzahlungsfristen der 
Genossenschafteranteile waren die unausweich­ 
liche Folge. Aber nicht nur interne Gründe bildeten 
den Anlaß zu Statutenänderungen. 

So führte die Revision des Genossenschaftsrechts 
(OR. Art. 828-926) vor allem zu Anpassungen in 
den Organisations- und Verwaltungsgrundsätzen, 
während die Einflußnahme der SBB hauptsächlich 
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auf dem Gebiet des Rechnungswesens und der Woh­ 
nungsbesetzung, zur legitimen Sicherung ihrer nam­ 
haften finanziellen Beteiligung und des Wohnraums 
für ihre Bediensteten.zum Ausdruck kam. Trotz aller 
Mängel. die den Gründungsstatuten anhafteten und 
trotz der stürmischen Entwicklung der vergangenen 
50 Jahre darf aber festgestellt werden, daß ihre 
wesentlichen Grundsätze und Merkmale bis heute 
erhalten geblieben sind. 



4. Die Stammsiedlung Weißenstein 

/ 

Das Bauland 

Bei jedem neuen Bauvorhaben steht die Frage nach 
dem Bauland im Vordergrund. Bei Großüberbau­ 
urigen ist dies in besonders ausgeprägtem Maße der 
Fall, weil finanzielle. zeitliche und umweltbedingte 
Faktoren meistens erschwerend mitwirken. Die 
neugegründete Eisenbahner-Baugenossenschaft Bern 
war insofern vom Glück begünstigt. als es ihr. dank 
der Unterstützung durch den Gemeinderat. eigent­ 
lich erstaunlich rasch gelungen ist. sich ein geeigne­ 
tes Baugrundstück zu sichern. Der Druck der Ver­ 
hältnisse wirkte sich in dieser Beziehung günstig aus. 
Am 11. Juli 1919 gelangten die Eisenbahner- und 
die Straßen bah ner-Baugcnossenschaft Bern 111 

einer gemeinsamen Eingabe an den Gemeinderat mit 

ht~samt dir Stact In 
.., 24. ~[I' 1947 ,. 
Stadt,eometer: ~. Jh-1M.~.a.7 

Situationsplan der Sied/1111g Jl 'cilicnst cin 

dem Gesuch. ihnen das im Besitz der Stadt befind­ 
liche. südlich der Linie der Gürbetalbahn. zwi­ 
schen der Schwarzenburg- und der Neuen Köniz­ 
straße gelegene Wei//e11.1tci11gu1 im Baurecht zu 
überlassen. Am 20.August 1919 reichte die EBG 
den verlangten Bebauungs- und den Geldbeschaf­ 
fungsplan mit Kostenvoranschlag ein. Zugleich 
teilte sie dem Gemeinderat mit. die beiden Genos­ 
senschaften hätten sich dahin geeinigt. daß der 
größere östliche Teil durch die Eisenbahner und der 
kleinere westliche Teil durch die Srrußenbahner 
übernommen würden. Schon einige Tage später, 
nämlich am I. September 1919, unterbreitete der Ge­ 
meinderat dem Stadtrat den nachstehenden «Vor­ 
trag betreffend O berbauung des Wei ßcnsteingutes, 
Baurechtsverträge mit der Eisenbahner- und der 
Straßen bahner-Ba ugenossenschuft Bern»: 
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Die Förderung der Bautätigkeit aus öffentlichen Mitteln, 
gemäß Bundesratsbeschluß vom 23. Mai 1919 hat unter 
anderem auch die Eisenbahner und Straßenbahner auf dem 
Platz Bern veranlaßt, Baugenossenschaften auf gemein­ 
nütziger Basis zum Zwecke der Erstellung gesunder Woh­ 
nungen für ihre Mitglieder zu gründen. 
Die beiden Genossenschaften stellen den Bau von Einfami­ 
lienluiusern in den Vordergrund ihrer Bestrebungen. weil 
sie es als notwendig erachten, «ihre Mitglieder von der 
Mietskaserne zu befreien». 
Die Wahl dieses Bautyps hat die Beschaffung billigen Ter­ 
rains an der Peripherie der Stadt zur Voraussetzung. 
Die Eisenbahner-Baugenossenschaft sowohl als auch die 
Baugenossenschaft der Straßenbahner faßten für ihre Siede­ 
Jungen das Weißcnsteingut. soweit es der Einwohnerge­ 
meinde gehört. ins Auge und sie unterbreiteten uns deshalb 
die Anfrage. ob die Gemeinde ihnen dieses Terrain zur 
Verfügung stellen würde. 
Wir hielten es angesichts der Bestrebungen der Gemeinde­ 
behörden zur Förderung der privaten Bautätigkeit und des 
in die Augen springenden Interesses der Gemeinde an der 
Verwirklichung der in Frage stehenden Bauprojekte für 
selbstverständlich und beantworteten daher die Anfrage in 
zustimmendem Sinne. sprachen aber den Wunsch aus. die 
beiden Genossenschaften möchten sich über die Teilung des 
\Veißenstcingutes und eine harmonische Gestaltung ihrer 
Bauprojekte direkt miteinander verständigen. Obwohl die 
Eisenbahner-Baugenossenschaft ursprünglich das ganze 
der Einwohnergemeinde gehörende Weif.lensteingut über­ 
nehmen wollte. erklärte sie sich doch sofort mit unserem 
Vorschlage einverstanden und es hielt nicht schwer. eine 
Verständigung zu erzielen. 
Die Straßcnbahncr gedenken sich auf dem westlichen Teil 
des Gutes anzusiedeln. Für die Genossenschaft der Eisen­ 
bahner kommt also der östliche Teil in Berracht. Der 
letztere besitzt einen Fhicheni nhalt von zirka 75 000 m '. 
der erstere einen solchen , 011 zirka 45 000 m". Vom west­ 
lichen Teil muß aber vorläufig ein Areal von zirka 14 000 1112 

an der Neuen Könizstrußc. das zur Kies- und Sandgewin­ 
nung bestimmt ist. vo n der t.bcrbauung ausgenommen 
werden, so daß der Stra[knbahner-Baugenosscnschaft I or­ 
erst nur zirka 31 000 111' übergeben werden können. 
Die Genossenschaften stimmen mit unsern Interessen und 
Bestrebungen auf dem Gebiete der k ommunalcn Boden­ 
politik darin über-ein. daß sie sich die Grundstücke bau­ 
rcchtsweisc auf unbeschränkte Zeit zu sichern wünschen. 
Die Statuten der Genossenschaften schließen auch im 
übrigen jede Spekulation mit den ZLl erstellenden Liegen­ 
schaften aus. Eine Einigung war daher rasch zu erzielen. 
Die Festsetzung der Grundrente erfolgte auf der nämlichen 
Grundlage wie im Vertrage mit Herrn Architekt Hartmann. 
dem ersten auf unbeschränkte Zeit abgeschlossenen Bau­ 
rechtsvertrage : 1, Prozent unter dem jeweiligen Zinsfuß für 
erste Hypotheken, zu berechnen von der jeweiligen Grund­ 
steuerschatzung der Baurechtsparzelle. Da das Weißenstcin­ 
gut jetzt noch als Kulturland für die Grundsteuer einge- 
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schätzt ist, rnußte ein Minimalwert festgesetzt werden. Die 
Gemeinde bezahlte einen Kaufpreis von zirka Fr. 4.- per 
m" im Durchschnitt. Die Erschließung eines so großen 
Komplexes zu Bauland durch Anlage von Straßcn, Wegen 
und Plätzen erhöht die Anlagekosten erfuhrungsgernäß auf 
das Doppelte, so daß wir den Minimalwert auf Fr. 8.­ 
per m" festsetzten. Wir hielten es nämlich für richtig, daß 
die notwendigen Straßenanlagen auf Kosten der Gemeinde 
erstellt und von ihr in Eigentum und Unterhalt über­ 
nommen werden. Die nähere Ordnung der Straßenbau­ 
fragen soll einer besonderen Übereinkunft vorbehalten 
werden, weil die Lösung aller Detailfragen zu viel Zeit 
erfordert hätte, so daß die Ausführung der dringlichen Bau­ 
projekte verzögert worden wäre. 
Zur Behandlung des Gesuches der Genossenschaften um 
Unterstützung ihrer Projekte im Sinne des Bundesrats­ 
beschlusses vom 23. Mai 1919 ist gernäß ~ 16 der kantonalen 
Verordnung vom 11. Juli 1919 notwendig. duß sich die 
Gcsuchstcller über den Besitz eines Bauplatzes ausw eisen. 
Der Baurechtsvertrag muß daher dem Subventionsgesuche 
vorgehen. weshalb dessen Abschluß dringlich ist. 
Die, 011 Herrn Architekt Trachscl für die Eisenbahner und 
Herrn Architekt lngo\d für die Straßenbahner im gegen­ 
seitigen Einvernehmen ausgearbeiteten Bauprojekte der 
beiden Genossenschaften sind in technischer Beziehung, on 
der städtischen Baudirektion günstig beurteilt worden. Die 
Ausführung der Bauten nach Maflgabe dieser Projekte 
wird im Baurechtsvertrag festgelegt. Auch für spätere 
Andcrungcn und 'seu bauten sind die Pläne. abgesehen , on 
der· baupolizeilichcn Beurteilung, der· städtischen Baudirek­ 
tion zur Genehmigung vorzulegen. Im übrigen verweisen 
,1 ir auf die Eingabe der beiden Genos-anvchafte» und die 
Baurechtsbestimmungen als Grundlage der Vertr.ige. 

\\ir stellen hiermit an den Stadtrat folgende 

.snuäe«: 
;\. 

Die Einwohnergemeinde der Stadt Bern räumt der Eisen­ 
buhuer-Buugenos-cnschaft Bern auf dem östlichen Teil 
ihres Wciße nsteingutcs im Halte von zirka 75 000 m-, 
gcna ues A usrnaß vorbehalten. im G rundsteuerscha tz ungs­ 
werte \Oll zirka Fr. 60 000.-. ein Baurecht im Sinne von 
Art. 779 und 675 ZGB zu folgenden Bedingungen ein: 
I. Der Bauberechtigten wird die Berechtigung erteilt. im 
Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen über das Baurecht 
zu verfügen. auf dem Baurecht sgrundstück Wohnhäuser 
gcrnäß dem , on ihr ,orgelegten Projekte zu erstellen und 
dieselben als Sondereigentum in die öffentlichen Bücher 
eintragen zu lassen. 
2. Der Baurechts,ertrag wird auf unbeschränkte Zeit abge­ 
schlossen. Er beginnt arn I.Oktober 1919. 
3. Die jährliche Crundrcnte wird auf den für I. Hypotheken 
jeweilen geltenden Zinsfuß, weniger 1, Prozent. festgesetzt. 
ist auf der jeweiligen Grundsteuerschatzung der Baurechts­ 
parzelle. aber im Minimum von Fr. 8.- per m2. zu entrich- 



ten und ist auf Ende jeden Vertragsjahres an die Stadtkasse 
zahlbar. 
4. Zur Sicherstellung der Grundrente wird auf dem Bau­ 
recht und den zu erstellenden Gebäuden eine Grundlast 
nach Art. 783 ff. ZG B errichtet. die gemäß Art. 788. letzter 
Satz. ZGB. unablösbar ist. Die Grundlast geht sowohl im 
Falle einer freiwilligen Abtretung als auch bei allen andern 
Cbertragungsarten des Baurechts und der Bauwerke auf 
den Erwerber über. Die mit der dinglichen Last verbundene 
pcrxönlichc Schuldpflicht ist in allen Fällen dem Erwerber· 
ebenfalls zu überbinden. 
Im Hinblick auf die Unablösbarkeit der Grundlast wird 
der im Grundbuch einzutragende \Vert derselben. in Ab­ 
weichung von Art. 783. 2.Abschnitt. 2.Teil. ZGB. nur auf 
den Betrag von Fr. 200 000.- bestimmt. 
5. Die Einwohnergemeinde der Stadt Bern entrichtet für 
den Grund und Boden die Steuern. Die Bauberechtigte 
übernimmt die Bezahlung der Steuern und des Brand­ 
vcrsicherung-bcitragcs für ihre Gebäude. ferner den lllu­ 
minationsbcitrag für die Gebäude samt Boden. Auch träg: 
sie alle übrigen auf dem Grund und Boden und den Gcb.iu­ 
den haftenden ofle nt lich-rcchtlichen und die einem Liegen­ 
schaftsciecruürncr nach Oblig.u ionenrecht und Zi . ilgeset;­ 
buch anf.rllc ndcn priv.u rcchrlichcn Verpflichtungen. 
6. Die Cberbauung des Buurechrsgrundstückcs hat nach 
M a ßga be des von der Eisenbahner-Ba ugcnosscnschaft dem 
Gerneindcr.u der Stadt Bern vorgelegten Projektes vorn 
August 19 J l) z u erfolgen. Die Baupläne sind. abgesehen \ on 
der baupolizcilichcn Beurteilung. der st,idtrschen Ba udirck­ 
tion zur Genehmigung v orzulcgcn. Diese Verpflichtung gilt 
auch für den lall. dall sp.ucr Gebäude veründcrt oder abge­ 
brochen und durch neue crsct z: werden sollen. 
7. Die Bauberechtigte verpflichtet sich. die: auf der Bau­ 
rccht spurvcl!c zu erstellenden Gebäude stets gut zu unter­ 
halten und dafür zu sorgen. daß der Wert derselben nicht 
vermindert wird. Der Abbruch von Gebäuden ist nur 
gestattet. wenn am Pl.u zc derselben neue Gebäude erstellt 
werden. die v ollwcnigcn Ersatz bieten. 
~. Die im Bebauungsplan der Eisenbahner-Baugenossen­ 
schaft Bern auf dem Baurechtsgrundstück projektierten 
St rußcn sind grunds.uvlich auf Kosten der Einwohner­ 
gemeinde der Stadt zu erstellen. Vorbehalten bleiben die 
Bestimmungen der Verordnung betreffend die Beitrags­ 
pflicht der Grundcigeru ümcr vorn 4. Miirv, 25. April. 14. Mai 
1910. sowci: sie: allfollig gegenüber benachbarten Grund­ 
eigentümern zur Anwendung kommen werden. 
Über den Zeitpunkt und die Reihenfolge der Ausführung. 
die Vergebung der Arbeiten und alle ührigcn mit der Anlage 
der projektierten Straflen. Wege und Pl.u ze im Zusammen­ 
hang stehenden Fragen ist /\\ ischcn Parteien eine beson­ 
dere Cbereinkunft abzuschließen. 
Nach ihrer Fertigstellung sind die Strafknanlagen von der 
Baugenossenschaft ,0111 Baurcchtsgrundstück auszuschei­ 
den. besonders zu verrnarchcn und der Einwohnergemeinde 
der Stadt Bern kostenlos in das Eigentum und den Unter­ 
halt zu übergeben. 

Die Entw.isxcrungsa nlagc. soweit die Kanäle in die vor­ 
gesehenen Straßen zu liegen kommen. ist gleichzeitig mit 
dem Bau der Straflen auf Rechnung der Gemeinde zu 
erstellen. lür die Erstellung der Anschlufllcitungen und den 
Einkauf in die Hauptkanäle kommt das Regulativ über de­ 
Ableitung der Abwasser vom 25. September 1898 zur An­ 
wendung. 
lJ. Jede Gewährspflicht. mit Ausnahme derjenigen für 
allfällig nicht angezeigte Pfandrechte und Grundlasten. 
wird aufgehoben. 
10. Ein allfüllig dem Püchter des Weißenstcingutcs zu \Cr­ 
gütender Kulturschaden ist \ on der Bau berechtigten zu 
tragen. 
11. Der Abschluß dieses Baurechts\ertrages erfolgt unter 
dem Vorbehalt. dafl die Finanzierung des Bauprojektes der 
Eisenbahner-Baugenossenschaft Bern zustande kommt und 
in der Meinung. daß die Bauarbeiten baldmöglichst 111 

.\ngriff genommen und tunlichst gefö1·dert \\erden. 

Nachdem die Vorlage die erwartete Zustimmung 
des Stadtrates fand. wurde schließlich dem Abschluß 
CiilCS ßaurcchtS\Crtrages mit der Eisenbahner­ 
Baugenossenschaft Bern für den östlichen Teil des 
Weißenstcingutes, im Halte von zirka 75 000 m". 
zu den vom Stadtrat l'cstgcsetzten Modalitäten die 
Genehmigung auch in der Gemeindeabstimmung 
\0111 11. 12.0ktober 1919 erteilt. 
!\1 i t der formellen Mit tci I u ng über das A bsti rn m ungs­ 
ergebn is gab die Stidtischc Finanzdirektion noch 
einige Priizisierungcn zu einzelnen Bestimmungen 
des füturcchts\ertragcs. Besonders diejenige zur 
Vertrngsclauer ist von besonderem Interesse. und es 
wird dazu ausgeführt: 

Die Fa,,ung in Art. 2 des \·crtragsent\,urfes. «der lfau­ 
rcchts\ertrag wird auf 1111hesc/Jrii11/,re Zeit abgeschlossen» 
hat den Sinn. daß der Baurechtsvertrag für beide Parteien 
unkündbar ist. Mit Rücksicht hierauf haben wir auch in 
Art.-+ als Wert der Cirundlast nicht den z\,a1vigL1chen 
Betrag der Jahresleistung. \,ie es in Art. 7~3 ZGB \lirgc­ 
sehen ist. sondern eine bedeutend niedrigere Summe ange­ 
geben. weil gemüß Art. 7~~- letzter Sat1. ZGB. eine Ab­ 
lösung der Grundlast durch den Schuldner ausgeschlossen 
ist. \,enn die Grundlast mit einer ebenfalls unablösharen 
Grunddienstbarkeit ( B,1urecht) ,erbunden ist. Wenn die 
bauberechtigte Genossenschaft jemals ihren Verpllich­ 
tungen gegenüber der Gemeinde nicht nachkommen sollte 
(Säumnis oder Weigerung in der Bezahlung der (irund­ 
rente). so hiitte die (iemeinde das gesetzliche Zwangs­ 
\erwertungs\erfahren zur Anwendung zu bringen. in glei­ 
cher Weise wie ein Hypothekarglüubiger. 
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Die Bestimmung über die Festsetzung der jähr­ 
lichen Grundrente führte in der Folge zu lang­ 
jährigen Kontroversen. Die Genossenschaft machte 
- mit einer gewissen Berechtigung - stets geltend, 
daß die Verknüpfung mit dem jeweils für I. Hypo­ 
theken bei der Hypothekarkasse des Kantons Bern 
geltenden Zinsfuß (abzüglich 114 Prozent) und der 
Grundsteuerschatzung eine ständige Unsicherheit 
schaffe. und die unvermeidlichen, von Jahr zu Jahr 
unvoraussehbaren Schwankungen bei der Grund­ 
rente ihren Finanzhaushalt stark beeinträchtigen 
müsse. Dies war denn auch tatsächlich öfters der 
Fall. Der Gemeinderat konnte sich jedoch zu keiner 
Änderung entschließen, und alle Anstrengungen, 
einen festen Ansatz zu erreichen, blieben bis heute 
erfolglos. 
Die Verurkundung des Baurechtsvertrages fand am 
20.Miirz 1920 statt. Beim Eintrag in das Grund­ 
buch tauchten hierauf unverhoffte Schwierigkeiten 
auf. Der Vertragsinhalt schien nicht in allen Teilen 
mit den gesetzlichen Erfordernissen im Einklang zu 
stehen. Im Hinblick auf die geringe praktische 
Erfahrung, über die man damals in der Anwendung 
des Baurechts verfügte und die dürftige gesetzliche 
Ausgestaltung dieses Rechtsinstituts im ZGB, kann 
dies nicht erstaunen. Kein Geringerer als Professor 
Dr. Eugen Huber, der Schöpfer des ZGB, mußte 
sich in zwei Gutachten mit den umstrittenen Fragen 
befassen. Es handelte sich im wesentlichen um die 
Form und die Höhe der dinglichen Sicherstellung 
der Ansprüche der Gemeinde an den Baurechts­ 
nehmer. Mit Nacht riigen vom 28. Mai 1920 und 
16. August 1921 zum Baurechtsvertrag vom 20. März 
1920 fand die Angelegenheit ihre endgültige Rege­ 
lung. Die wichtigste Änderung bestand in der Um­ 
wandlung der Grundlast von Fr. 200 000.- in eine 
Grundpfandverschreibung im III. Rang von Fran­ 
ken 2 500 000.-. 
Pressekommentare und persönliche Propaganda 
sorgten dafür, daß sofort nach der Gründung die 
Mitgliederzahl der EBG Bern ungestüm anstieg. 
Ende 1919 zählte sie bereits 358 Genossenschafter 
und Wohnungsinteressenten. Großer Zuzug war aus 
den Reihen des PTT-Personals zu verzeichnen, weil 
sich die inzwischen aufgelöste Baugenossenschaft 
des Postpersonals der EBG anschloß. Durch diesen 
starken Mitgliederzuwachs sah sich der Genossen- 
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schaftsvorstand - nicht ganz unerwartet - schon 
frühzeitig vor die Aufgabe gestellt, Vorbereitungen 
für eine Erweiterung der geplanten Weißenstein­ 
siedlung zu treffen. Noch ein anderer Grund gab 
dazu Anlaß: die Absicht, Ladenlokale zu schaffen, 
um den Siedlungsbewohnern den Einkauf der täg­ 
lichen Bedarfsartikel zu erleichtern. Es darf aber 
angenommen werden, daß dabei nicht nur prak­ 
tische Überlegungen mit im Spiel waren, sondern 
außerdem der Wunsch, die Siedlung zu einer ge­ 
schlossenen, dorf'ähnlichen Einheit werden zu lassen 
(dafür zeugt auch der Plan, nach einem Entwurf des 
Bildhauers Marcel Perincioli einen Dorfbrunnen zu 
errichten sowie das Begehren auf ein eigenes Post­ 
büro). Die Gelegenheit dazu lag sozusagen vor der 
Haustüre: nämlich das mitten im Weißensteingut 
noch vorhandene, 1782 vom Berner Patrizier Simon 
Franz von Wursternberger-Tscharner im gefälligen 
Barockstil erbaute Landhaus mit Annexbauten und 
immer noch ansehnlichem U m,chwung- die We1f/e11- 
steinbesitzung. Wiederum lächelte der neuen Bau­ 
genossenschaft das Glück, für lange Zeit zum letzten­ 
mal. Der Besitzer. Gottlieb Friedrich Pulver. Metz­ 
gerrneister in Bern, erklärte sich zu einem Verkaul 
bereit. und mit Kaufvertrag vorn 15.April 1920 
ging die Liegenschaft an die EBG Bern über, die nun 
[iir die Überhauung des Weißcnsteinarenls über 
folgende Grundfläche (ohne die später an die Ge­ 
meinde abgetretenen oder verkauften Parzellen) 
, crfügte : 

Baurechtsterrain 
Eigener Boden . 

Total . 

56 351 1112 

9 237 1112 

65 588 1112 

Die Überbauung des Weißensteinzutes 
'- '- 

Der Kostenvoranschlag 
1111d der Finanzierungsplan 

Dem Kostenvoranschlag für die in der ersten Bau­ 
etappe (Baurechtsterrain) geplanten 186 Einfamilien­ 
häuser in vier Varianten und vier Mehrfamilien­ 
hiiuser mit insgesamt 210 Wohnungen lag die fol- 



gende Berechnung eines Mustertyps (eingebautes 
Einfamilienhaus des Typs 111 mit fünf Zimmern und 
Mansarde) zugrunde: 

Erd-. Maurer- und Kanalisationsarbeiten ... 
Zimmerarbeiten ... 
Spenglerarbeiten 
Dachdcck erarbei ten 
Schreinerarbeiten . 
Gipser-. Maler- und Tnpc zicrcrarbcitcn 
Schlosserarbeiten 
Hafnerarbeiten ... 
Elektrische Installationen 
Sa nit.ire Einrichtungen 
Gas- und Wasserversorgung . 
Boden belüge 
Umgebungsarbeiten .... 
A rc h i tek ten honora r 
Bauzinse und Diverses 

Fr. 
10 300. 
4 900. 
780. 
750. · 

5 050. 
3 600. 
220. · 
%0. 
850. 

I 890. 
750. 
410. 

I 540. 
2 432. 
848. 

Total 35 280.- 

Ansicht der Sicd/1111g IVei/ie11.1tei11 nach einer Sk iz :« 
1·011 Architekt Fra11:: Trachscl 

Kubischer Inhalt des Mustertyps ... 
Voraussichtliche Baukosten per m" . 
Totaler kubischer Inhalt der geplanten 
Siedlung . 
Veranschlagte Gesamtbaukosten . 

93 223 m' 
6 712 000.- 

Die Grundlagen des Finanzierungsplans bildeten der 
Bundesratsbeschluß vom 15. Juli 1919 betreffend 
die Förderung der Hochbautätigkeit, die kantonale 
Verordnung vom l l . Juli 1919 betreffend die Be­ 
kiirnpfung der Arbeitslosigkeit und die vom Ver­ 
waltungsrat der SBB erlassenen Bestimmungen 
betreffend die Gewährung von Grundpfanddarlehen 
an Eisenbahner-Baugenossenschaften aus Mitteln 
der Pensions- und Hilfskasse, nämlich: 
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I. Die vom Gemeinderat im vorgesehenen Höchst- Die Baugeschichte 
maß beantragte 

Fr. 

in der Höhe von 20 Prozent der des Lentulushügels war Leben gekommen. Bau- 
Totalbaukosten . . . . . . . . . . . . . . . . . I 342 420.- maschincn aller Art rasselten nunmehr ununter­ 

brochen von früh bis spiit. Vorerst w urden die vier 
Musterhäuser in Angriff genommen (die heutigen 
Einfamilienhäuser Schwarzenburgstraße 64/M und 
Lötschbergweg 9/11 ). Bis zum Jahresende standen 
40 Gebäude im Bau. Proprummgemäß hätten alle 
Wohnungen der ersten Bauetappe bis zum 20. No­ 
vernber 1920 bezug-bcrcit sein sollen. Bald zeigte es 
sich aber. daß die vertraglichen Bautermine nicht 
einzuhalten waren, weil die Anlieferungen der Bau­ 
materialien ins Stocken gerieten und wichtige Bau­ 
stoffe plötzlich ausgingen. So fehlte es namentlich 
an Backsteinen, weil Kohlenmangel ihre weitere 
Fabrikation behinderte. Zwangsläufig mußte auf 

- Subvention des Bundes ( 1 S ), des 
Kantons ( 1 4) und der Gemeinde ( 14) 

in der Höhe von 30 Prozent der 
Totalbaukosten 

- Gewährung einer II. Hypothek zu 
4 Prozent durch den Bund ( 1. S ), den 
Kanton ( 1 .i) und die Gemeinde ( 14) 

2. Die Zusicherung der Generaldirek­ 
tion der SBB zur Übernahme der 
I. Hypothek in der Höhe von 45 Pro­ 
zent der Totalbaukosten zu dem vom 
Verwaltungsrat festgesetzten Zinsfuß 
\ 011 4 t 4 Prozent nebst 1 : Prozent 
Amortisation, mit dem Bemerken, daß 
sie eventuell bereit wäre. die ganze 
oder teilweise Sistierung der Amorti­ 
sation zuzugestehen, nachdem es sich 
um ein Darlehen ohne Vorgang han- 
delte . 

Der Rest von 5 Prozent blieb durch 

2 013 630.- 

3 020 445. 

Unmittelbar nach der Gemeindeabstimmung vorn 
12.0ktober 1919 setzten die Bauarbeiten auf dem 
Wcißensteingut ein. Wo noch vor wenigen Wochen 
ein Kornfeld riesigen ;\ usmaßes die \ iclcn Siedler 
erfreute, die fleißig an den Ort ihrer zukünftigen 
Heimstätte pilgerten, reckte sich sozusagen über 
Nacht ein Wald kahler Gerüststangen empor. In die 
bis anhin ländlich abgeschiedene Gegend am Fuße 

6 376 495. _ Ersatzbaustoffe ausgewichen werden, die sich aber 
in der Folge schlecht bewährten. Dazu kam, daß die 
Lieferanten, die Gelegenheit ausnützend, die Preise 
in die Höhe trieben. So stellte der Backsteinlieferant die Genossenschafter selbst aufzu- 

bringen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 335 605. - 

Total 6 712 100. 

Eine verbindliche Finanzierungszusage lag somit 
erst von seilen der Generaldirektion der SBB vor. 
Ein Zuwarten, bis auch bei den Staatsbeihilfen 
völlige Gewißheit bestand, war kaum mehr möglich: 
die Vorarbeiten waren zu weit gediehen. Mit den 
Bauarbeiten niußte begonnen werden. Zum Glück, 
denn ängstliches Zaudern hätte wahrscheinlich das 
frühe Ende bedeutet. 
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die Bauunternehmer vor die Wahl, entweder einen 
um Fr. 110.- höhern Preis für 1000 Backsteine zu 
bezahlen oder auf jede weitere Lieferung zu ver­ 
zichte n. Nach dem Werkvertrag mit dem Bau­ 
konsortium Bern-Wcißensteingut EBG ( J. Merz 
& Cie .. F. Eß. Birkcnsecr & Buser und R. Zyßet) 
fielen alle Baumaterialteuerungen zu lasten der 
U nterneh rner. Diese crk lärteu jedoch rundweg, sie 
müßten vom Vertrag zurücktreten und die Bau­ 
arbeiten einstellen. sollte sich die Genossenschaft 
weigern. die Preiserhöhungen für Backsteine zu 
übernehmen. Wegen der hohen Transportkosten 
war ein Wettbewerb auswärtiger Ziegeleien aus­ 
geschaltet. Ein längerer Unterbruch der Bauarbeiten 
hätte wahrscheinlich zumindest ebensoviel gescha­ 
det, wie die Preistreiberei des Backsteinlieferanten. 
In dieser Zwangslage blieb der Genossenschaft keine 



andere Wahl, als die geforderte Preiserhöhung \ 011 
33 Prozent auf den Backsteinlieferungen zu über­ 
neh men. 

Ein tvpischc» //u111 der Sicd/1111g 11 ci/ic11srei11 

während sie einerseits die berechtigten Forderungen 
der Bauarbeiter zu unterstützen hatte. mußte sie 
anderseits mit vcrschrän k ten Armen und hangen 

Kaum waren die Schwierigkeiten in der Baustoff- Herzens zusehen. wie die halbfertigen Bauten 
beschaffung cinigerrnaßen überbrückt. tauchte ein 
neues. noch schwereres Hindernis auf: der Kampf 
im Baugewerbe. Am I.April 1920vcrfügtedcr Bau­ 
meisterverband. es sei jeder Arbeiter. der die auch 
für das Baugewerbe grundsätzlich bewilligte 48- 
Stunden-Woche fordere. auszusperren. Die Folge 
war. daß am gleichen Tag in fast allen größern 
Städten der Schweiz die Bauarbeiten zum Erliegen 
kamen. Alle Bemühungen der Genossenschafts­ 
leitung. die Einstellung der Bauarbeiten auf dem 
Weißensteingut zu verhüten. blieben erfolglos. Sie 
geriet dabei gewisserrnaßen zwischen zwei Feuer: 

wochenlang unter den Witterungseinflüssen litten. 
Jeder Versuch zur Anbahnung einer Verständigung 
scheiterte an der unversöhnlichen Haltung der 
Parteien. Der Kampf endete nach mehr als zwei­ 
monatiger Dauer mit der Niederlage der Arbeiter 
und weitcrrn Unheil für die EBG. Denn unmittelbar 
vor der Beilegung des Konflikts gab die Unter­ 
nehmergemeinschaft die Erklärung ab. sie sei ent­ 
schlossen. sollte die Genossenschaft sich weigern, zu 
einer Änderung des Werkvertrages Hand zu bieten 
und eine angemessene Preiserhöhung zu gewähren. 
die Arbeiten nicht wieder aufzunehmen. Damit sah 
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sich die Genossenschaft wiederum vor ein Ent­ 
weder-Oder gestellt. und wiederum mußte sie dem 
Druck weichen. Vogel friß oder stirb! Zweifellos 
befanden sich auch die Unternehmer in einer 
Zwangslage. und ihre Forderungen entbehrten nicht 
einer gewissen Berechtigung. Die starke Verteuerung 
der Baustoffe und die Bewilligung höherer Arbeits­ 
löhne waren Tatsachen. mit denen sie bei der Fest­ 
setzung des Angebotes jedenfalls nicht gerechnet 
hatten und die kaum vorausgesehen werden konnten. 
Für die EG B galt es nun. zu retten was noch zu 
retten war. Nach langwierigen Verhandlungen 
gelang es schließlich, eine Einigung zu finden. Den 
Bauunternehmern wurde eine um neun Monate ver­ 
längerte Baufrist eingeräumt und eine Preiserhöhung 
von Fr. 120 000.-(6 Prozent der Bausumme) für die 
erhöhten Arbeitslöhne und die verteuerten Baustoffe 
zugestanden. Dabei verpflichteten sich die Unter­ 
nehmer ausdrücklich. künftig keine weitem Nach­ 
forderungen mehr geltend zu machen. Bei dieser 
Gelegenheit wurde das Baukonsortium aufgelöst. 
Jede Unternehmung wollte fortan selbständig und 
auf eigene Rechnung an ihrem Baulos weiter­ 
machen. R. Zyßet, Spiez. trat aus dem Konsortium 

aus und wurde durch die Baugesellschaft Holligen 
AG ersetzt. 
Nicht nur die Hauptunternehmer sind jedoch mit 
Nachforderungen angerückt. Auch den Gipsern und 
Malern. den Dachdeckern. Spenglern usw. mußten 
angemessene Preiserhöhungen bewilligt werden. 
Alle konnten nachweisen. daß die Rohstoffe im 
Preis gestiegen waren. Wehmütig stellte der Genos­ 
senschaftspräsident in seinem Rechenschaftsbericht 
fest: « Es ist halt so. die Erwartung. es werde mit 
der Wiederkehr des Friedens ein Preisabbau ein­ 
setzen. war trügerisch. Daß die neulich beschlos­ 
senen Zollerhöhungen und Einfuhrbeschränkungen 
den Preisabbau erst recht verunmöglichen werden. 
bedarf wohl keines besondern Nachweises. Fast 
scheint es. man habe maßgebenden Orts für die so 
sehr notwendige Verbilligung des Wohnungsbaus 
kein Verständnis.» 
Endlich. am 6. Juni 1920. war es möglich. mit den 
Bauarbeiten auf dem Weißensteingut weiterzufah­ 
ren. Nach der Auflösung des Baukonsortiums kam 
ein frischer Zug in den Betrieb auf der Baustelle. und 
Zuversicht herrschte, nachdem die noch vor der 
Bauarbeitersperre im Rohbau fertigerstellten Mu- 
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sterhäuser Ende Mai bezogen werden konnten (als 
erstes das Haus Gotthard weg 11 ). Um das Maß voll 
zu machen. traten nun unvermittelt finanzielle Be­ 
drängnisse auf, welche das Unternehmen an den 
Rand des Abgrunds brachten. Diese Situation ergab 
sich, weil Bund und Kanton ihre anfänglich in Aus­ 
sicht gestellten Beihilfen massiv kürzten und schließ­ 
lieh nur für 60 der geplanten 190 Häuser die Bau­ 
kostenzuschüsse und Grundpfanddarlehen bewil­ 
ligten. Sie taten es mit der Begründung, es seien die 
Subventionskredite erschöpft und neue wären nicht 
mehr erhältlich. Der ganze Finanzierungsplan war 
damit zu einem Scherbenhaufen geworden. und die 
Frage der Zwangsliquidation war gestellt mit einer 
denkbar schlechten Ausgangslage für die EBG. Zu 
Recht konnte Regierungsrat Tschumi geltend 
machen. daß eine verbindliche Zusicherung für die 

Bundes, des Kantons, der Gemeinde und der 
Schweizerischen Bundesbahnen - allerdings erst 
nach mehrmonatigen Verhandlungen - auf folgen­ 
den neuen Finanzierungsplan: 

Baukosten zusch iisse 
Bund . 
Kanton . 
Gemeinde . 

Fr. Fr. 
630 000.- 
430 000.- 
430 000.- I 490 000.- 

G rundpfanddarlehcn 
I. Rang SBB . 
II. Rang Bund . 

Kanton . 
Gemeinde .. 

3 500 000.- 
230 000.- 
320 000.- 
320 000.- 4 370 000.- 

Genossenschat tsk api t a I 
Subventionierung der ganzen Überbauung nicht vor- 121 c Prozent der Bausumme 
liege. Wohl hätte man ursprünglich gedacht. weiter- 
geht:11 /U können: die Verhältnisse hätten ,ich aber 
inzwischen geändert. und zwar derart. daß \Oll wei­ 
tem Beihilfen nicht mehr die Rede sein könne. Es 
war unvermeidlich. daß sich die bernische Tages­ 
presse des Falles annahm. was in der Folge zu einer 
heftigen Pressepolemik zwischen Regierungsrat 
Tschumi und der EBG. aber zu keinem Resultat 
führte, In der höchsten Not gelangte nun die Ge­ 
nossenschaftsleitung direkt an den Vorsteher dc-, 
Eidgenössischen Vol b\\ i rtschafts-Departerncntcs. 
Dieser Schritt hatte zunächst keinen Erfolg. Bundes­ 
rat Schultheß gab zu verstehen. daß die Angelegen­ 
heit als eine rein kantonale betrachtet werden müsse. 
und es ihm deshalb verwehrt sei. zugunsten der 
EBG zu intervenieren, In der Überzeugung, daß eine 
Rettung der EBG ohne Hilfe des Bundesrates nicht 
gelingen könne. ließ jedoch die Genossenschafts­ 
leitung nicht locker. Es bot sich ihr die Gelegenheit. 
Bundesrat Schultheß in einer persönlichen Unter­ 
redung cinläßlich über die schlimme Lage des Unter­ 
nehmens zu orientieren. Das Ergebnis war positiv. 
Das Eidgenössische Amt für Arbeitslosenfürsorge 
erhielt den Auftrag. mit dem Regierungsrat des 
Kantons Bern in Verbindung zu treten. um nach 
einer für alle Beteiligten tragbaren Lösung zu 
suchen. Plötzlich setzte Tauwetter ein. Unter Füh­ 
rung des Eidgenössischen Amtes für Arbeitslosen­ 
fürsorge einigten sich die zuständigen Stellen des 

840 000.- 

6 700 000.- 

Damit war die EBG dem Untergang entronnen. 
doch nicht ohne seihst große Opfer erbracht zu 
haben. Der Subventionsausfall von rund 500 000 
Franken war durch eine Erhöhung des Anteil- 
kapitals von 5 auf 12 r , Prozent zu decken. \\as eine 
erdrückende Last Iü rjeden 1\:1 ieter darstellte. Gleich­ 
\\ Oh l gebührt allen beteiligten Behörden für ihre 
Hilfe und ihre Einsicht auch heute noch unser 
Dan". Ihren Fortbestand aber verdankt die EBG 
vor allem dem Eingreifen Bundesrats Schultheß. 
Mittlerweilen schritten die Bauarbeiten. nicht ganz 
unberührt von den Geschehnissen am grünen 
Tisch. weiter. Öfters drohten die Arbeiten ins 
Stocken zu geraten. denn es hielt schwer. die Über­ 
brückungskredite bis zur endgültigen Beilegung der 
Finanzkrise zu erhalten. Bis Ende 1920 konnten 
nach und nach weitere 64 Einfamilienhäuser bezo­ 
gen werden. Nicht ohne Hindernisse und Zwischen­ 
Iälle. die aber bei der bestehenden Sachlage mit eini­ 
gem Gleichmut hingenommen wurden. Vieles war 
nämlich noch unfertig. und um die Häuser türmte 
sich das Aushubmateriul. Zimmerdecken mit der 
gesamten Schlackcnfüllung stürzten auf' die neuen 
Siedler. die glücklicherweise mit dem Schrecken 
davon kamen. Das hastige Bauen. die Arbeitsunter­ 
brüche und das Ersatzmaterial forderten bereits 
ihren Tribut. Am I. Oktober 1921. also nach knapp 
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zweijähriger Bauzeit. stand die letzte der 224 Woh­ 
nungen bezugsbereit. Es waren vierzehn mehr als 
anfänglich vorgesehen, weil es gelang, die Mehr­ 
familienhäuser besser auszunützen. Das war erne 
bauliche und organisatorische Leistung, die uns 
auch heute noch Respekt einflößen muß, und die 
um so bemerkenswerter ist. als sie unter den denk­ 
bar ungünstigsten Verhältnissen vollbracht wurde. 
Damit war die erste Bauetappe verwirklicht. Sie 
erforderte emen Baukostenaufwand von rund 
7 790 000 Franken. Das bedeutete eine Überschrei­ 
tung des Kostenvoranschlages um über eine Million 
Franken: eine Folge der Teuerung. der Bauunter­ 
brechungen und der Bauzeitverlängerung, aber auch 
nachträglich beschlossener Projektverbesserungen 
und -erweiterungen. Der Keim zu neuen Schwierig­ 
keiten war damit gelegt. auf deren Auswirkungen 
noch zurückgekommen werden soll. 

A11s~11g aus den Rapporten da Ba11/ei11111g des Jahres /9:!0 

Januar 

Am 5. Januar 1920 beginnt die Arbeit bei schönem Wetter 
mit 120 Arbeitern. Die Erdarbeiten für clie Dübystra ßc 
schreiten weiter. Bei der Kiesgrube wird der Aufzug in 
Betrieb gesetzt. 
Es fehlt schon von Mitte des Monats an Bernublocksteinen : 
man muß sich mit PKB-Stcincn I Zementhohlsteinen) behel­ 
fen. vla n beschließt. '.':ord- und Südseiten der Häuser­ 
reihen mit Bcrnablock- oder gewöhnliche» Backsteinen zu 
mauern. Auch w ird ein Versuch gemacht mit Simacsteinen 
bei dem Block Gou hardwcg 9 bis 15: die Unternehmung 
vcrla ngt aber einen Mehrpreis: auch sind nicht genügend 
Simacstcine auf der Baustelle. 
In den vier Musterhäusern sind die Gipserarbeiten in vollem 
Gang. Die Gruppen Gotthurdweg Nr. 9 bis 15. 17 bis 23. 
die zwei Viererreihen am Brünigwcg sowie die hinterste 
Zchnerreihe am Truchselwcg stehen beim Betonieren der 
Kellermauern. Bei der Zehncrrcihe am Sirnplonwcg wird 
mit der armierten Kellerdecke begonnen. 
Im Januar werden noch die Erdarbeiten begonnen für die 
Häuser Hrünigwcg 26. Sinnersiraßc 53. Dübystraße 22 und 
24 sowie Schwarzenhurgstraßc 58 und 58 a. 

Februar 

Die Dübystraße wird weiter gefördert. und das Material um 
die Musterhäuser angeschüttet. Am Bahndamm soll mit 
Aushubmaterial eine Ausluderampc erstellt werden. Die 
Privatwasserleitung in Tonröhren, welche durch die Kies- 

24 

grube verlief, muß durch Eisenröhren ersetzt und verlegt 
werden. 
Der Killte wegen wird nicht immer gearbeitet. Es herrscht 
großcr Mangel an Bernablock stcincn, weshalb die Maurer­ 
arbeiten stark ins Stocken geraten. Vom 24. Februar an 
kommen die Aristossteine täglich nur in Quantitäten von 
[200 bis 1800 Stück. Es wird zur Aushilfe mit gewöhnlichen 
Hohlsteinen gemauert. Bei den Grabarbeiten für die Düby­ 
straße wird die alte Tonrohrleitung zum Mon-Repos-Gut 
zerbrochen und muß auf eine Linge von 50 m tiefer gelegt 
werden. Der Gotthardweg wird begonnen. 

.\!iir: 

Die Bernablocksteine kommen in ungenügender Zahl (nur 
1200 Stück pro Tag). auch mangeln die Doppelfalzziegel. 
Die Baukommission beschlicßt. die eingebauten Häuser der 
zwei hin tern Zehncrreihen in P K 8-Stei nen mauern zu 
lassen, die 7-cm-Wände mit 6-cm-Hohlsteinen. Die Kana­ 
lisation im Gotthardweg wird fcrtiggcstcllt. Vom 6. bis 
10. März muß wegen starken Schneefalls die äußcre Arbeit 
eingestellt werden. Der Vlangel an Maurern gibt Ver a n- 
1,1',ung. italienische Maurer ins Land kommen zu lassen. 
Die Aufemhnltsbewilligung wird ihnen aber in Bern v er­ 
weigert. Kanalisationsarbeiten in der Dübystraße beim 
« Dorfplatz». Am 26. März setzen wahrend des Vormittags 
die Maurer und Handlanger eines Poliers wegen die Arbeit 
aus. Gegen Ende des Monats kommen t.iglich nur 1500 
bis 2000 Stück Bcrnahlock stcinc au-, Ticfcnau, während 
Rchhug und Düdingen überhaupt nichts liefern. PKB­ 
Steine ,ils Ersatz kommen auch nicht genügend: auch sind 
sie zu jung. Alle Bauten bleiben zurück: es wird fast nur 
betoniert. Am 30. Mii1·L kommt die erste Hälfte der Ascro­ 
k.uninc Iür die hinterste Zehnerreihe an. 

. I/" il 

Am I.April werden die Maurer und Handlanger von der 
Bauunternehmung ausgesperrt. Die Meister wollen eine 
vcrl.ingcrte Arbeitszeit (Sommerarbeitszeit) einführen. Die 
Poliere vollenden die Arbeiten an den Musterhäusern. 
Bcrna hlock steine kommen täglich in Mengen von 1200 bis 
I :-SOO Stück. PK B-Steine zu wenig und zu jung. - Der Marti­ 
weg wird angefangen. - Am 6. April lassen sich die Maurer 
und Handlangei· auszahlen. An den Straßen wird auch 
nicht 111clH gearbeitet. mit Ausnahme des" Dorfplatzes» 
I Ausführung durch St::idtbauamt). 
Am 23. April beginnt der Streik der Zimmerleute. 
Vom 24.-28. April streiken auch die Dachdecker. 
Am 29. April zieht der erste Mieter. Herr Peter. ein in das 
Haus Gotthardweg 11. 

A1lti 

Die Aussperrung der Maurer und Handlanger sowie der 
Streik der Zimmerleute dauert den ganzen Monat hindurch 



an. obschon die Arbeiter am 25. Mai die Arbeit wieder auf­ 
nehmen wollten. 
Tiiglich erfolgen Zufuhren von 1500 bis 2000 Stück Berna­ 
blocksteinen von Rehhag und Tierenau bis 29. Mai. Diese 
Lieferungen werden von der Unternehmung eingestellt 
unter dem Vorwand. es seien nun 7U viel Steine auf de111 
Platz. Die Hiiuscr Schwarzenburgstraße 58 und 58 a werden 
durch die Poliere bis Duchgcbäl k ho he a uf'gcmaucrt. 

./1111i 

Am 6. Juni abends wird die Aussperrung als beendet erk l.irt 
und die Arbeit wieder aufgenommen mit 5 Polieren. I Vor­ 
arbeiter. 16 Maurern. 21 Handlangern. Trotz dem Streik 
der Zimmerleute können die Häuser Schwarzcnhurg­ 
strußc 58 und 58a aufgerichtet werden. Die Dübystruße 
wird endlich stark gefördert; Gas- und Wasserleitungen 
werden eingelegt; i111 Martiweg die Kanalisation erstellt. 
Der Streik der Zimmerleute dauert weiter. 

Ein sonniger Wint eruu; 

./11/i 

Die Dühystraßc wird auf die richtige Breite ausgehoben und 
das Material zum Aufschütten der großen Tiefe bei den 
Häusern Brünigweg 29 bis Sinnerstraße 43 benutzt. Zu111 
Lüften und Reinigen der Neubauten wird am 15. Juli 
Handlanger Schenk eingestellt. Lörschbergwcg fertig aus­ 
gehoben; hintere Hälfte Kanalisation gemacht. 

Dübystraße. Lötschbcrgweg. Gotthardwcg und Simplon­ 
weg werden gewalzt und der Bundesbahnweg als Verbin­ 
dungsstrußchen ausgehoben; ebenso Dübystrußc \ 0111 
Dorfplatz bis Weißenstcingut. Förderung sä mtlichcr Bau­ 
arbeiten der Hauser. welche zur ersten Bauperiode gehören. 
Am 30. August füllt in dem Irischbczogencn Hause Gott­ 
hardwcg 19 die Armendecke mit der Schlackcnfüllung 
herunter. Glücklicherweise wird nur Sachschaden a ngc- 
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richtet. Die sofort einsetzende gründliche Untersuchung 
dieser und der übrigen Decken lassen auf Konstruktions­ 
mängel des Systems schließen. 

September 

Alle fragwürdigen Decken werden verstärkt mittels Deck­ 
rosetten oder Holzleisten an die Balken geschraubt. 
In der Dübystraße wird der hintere Teil der Kanalisation 
gelegt. Das Bauunternehmerkonsortium für Maurerarbei­ 
ten löst sich auf. Am 13. September wird die Zehnerreihe 
am Simplonweg von der Baukommission abgenommen. 

Oktober 

Beginn der Erdarbeiten von Schwarzenburgstraße 56 und 
56 a der zweiten Bauperiode sowie der Häuser am Siedlungs­ 
weg und an der Bridelstraße (Parzellen 161 bis 176). Die 
Abschürfungsarbeiten in den Gärten werden begonnen und 
vollendet zwischen Lötsehberg- und Gotthardweg. Seiling­ 
einfriedigungen zwischen Lötschbergweg und Brünigweg 
fertigerstellt. 
Am 29. Oktober fällt eine zweite Decke herunter. Dies gibt 
Veranlassung zur Verstärkung sämtlicher Decken mittels 
Holzleisten. 

November 

Die Mittelhäuser vom Typ V am Dorfplatz werden begon­ 
nen sowie die Vierzehnerreihe des Typs I an der Kirch­ 
bergerstraße und des Typs II am Bahndamm. alles zur 
zweiten Bauperiode gehörend. 
Zwei Schreiner von Herrn Annen aus Neuenburg beginnen 
mit dem Aufschrauben der Verstärkungsleisten. In den 
Gärten zwischen Lötschbergweg und Sirnplonweg werden 
die Holzzäune gesetzt. 

Dezember 

Neben den Vollendungsarbeiten der beiden hintern Zehner­ 
reihen am Bundesbahn- und Trachselweg nehmen die 
Häuser der zweiten Bauperiode ihren normalen. stellen­ 
weise raschen Fortgang. so daß mit Ende Dezember 
folgende Häuser unter Dach kommen: Schwarzenburg­ 
straßc 56 und 56 a , zwei Dorfplatzhäuser, sechs Häuser am 
Siedlungsweg. zwei Häuser (Parzellen 159160) an der Dict­ 
lerstraße. acht Häuser (Parzellen 161 bis 168) an der Bridel­ 
strafle. Zwei Häuser am Bahndamm. Parzellen 187 ;J 88. 
aufgerichtet. Zwei Häuser am Bahndamm. Parzellen 
189190, zum Aufrichten bereit. Begonnen sind außerdem 
zwei Häuser am Bahndamm ( Parzellen 185 186): zwei 
weitere Achtergruppen an der Bridelstraße ; die Zehner­ 
reihe und die Zweiergruppen an der Dictletstraße, die 
Vierzehnerreihe an der Kirchher gerstraße. zwei Häuser an 
der Dubysrru ße ( Parzelle 62 63) sowie zwei Dorfplatzhäuser, 
die bei der obersten Balkenlage angelangt sind. 
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Die Überbauung der Weißenstein­ 
besitzung 

Die Ausgangslage 

Mit der Verwirklichung des Bauprojektes vom 
Jahre 1919 erachtete die Genossenschaft die Auf­ 
gabe, die sie sich gestellt hatte, noch nicht als 
erfüllt, und sie beschloß, die Siedlung durch Über­ 
bauung der käuflich erworbenen Weißenstein­ 
besitzung zu erweitern. Es mutet eigentlich erstaun­ 
lich an, daß trotz der während der ersten Bauetappe 
aufgetretenen beispiellosen Schwierigkeiten der 
Wagemut zum Weiterbauen noch vorhanden war. 
War es ein Mut der Verzweiflung, eine Flucht nach 
vorn? Kaum! Wohl eher waren es der feste Glaube 
an die gute Sache und die Überzeugung, daß das 
Schlimmste nun vorüber sei. Tatsächlich wäre es 
auch jammerschade gewesen, hätte die zu günstigen 
Bedingungen erworbene Weißensteinbesitzung - 
heute einer der wertvollsten Aktivposten der Ge­ 
nossenschaft - wieder abgestoßen werden müssen. 
Der Verkäufer, Metzgermeister Friedrich Pulver, 
schien übrigens der EBG wohlgesinnt gewesen zu 
sein. Seine schon anfänglich nicht übersetzte For­ 
derung von Fr. 140 000 für die Gebäude ( Haupt­ 
gebäude Fr. 81 000.-: Ökonomiegebäude Franken 
40 500.-: großes Stöckli Fr. 13 500.-: kleines Stöckli 
Fr. 5000.-) und Fr. 90 000. - für das Land ( 15 021 rn-) 
ermäßigte er schl ußendlich auf pauschal Fr. 2 I 0000.­ 
und gewährte für den gleichen Betrag ein Hypothe­ 
kardarlehen unter der Bedingung, im geplanten 
Geschäftshaus später eine Metzgereifiliale einrich­ 
ten zu können. Ohne über eigene Mittel zu ver­ 
fügen. war die EBG mithin Besitzerin eines ber­ 
nischen Herrschaftssitzes geworden. auf dem nach 
den Plänen von Architekt Franz Trachsel ein Ge­ 
schäftshaus und weitere Wohn bauten entstehen 
sollten. Zu erwähnen ist, daß eine Restparzelle im 
Halte von 1489 rn ', die über die südwestliche Grenze 
des abgerundeten Siedlungsgebietes hinausragte, 
1923 zum Preis von Fr. 28 500.- an die Einwohner­ 
gemeinde Bern weiterverkauft wurde. Zwei weitere 
Parzellen im Ausrnaß von 1786 m ' überlief die EBG 
später sehen k ungswcise der Stadt zur Erstellung 
öffentlicher Grünanlagen. 



Der Bau des Geschäftshauses lokal auch noch Schulräume einzurichten, erwies 
sich als unerfüllbar, schon der zu hohen Kosten 

Zunächst war geplant, durch Umwandlung des an wegen. Denn die Ausgangslage für die Finanzierung 
das Herrschaftshaus angebauten Ökonorniegebäu- war keineswegs vielversprechend, zumal der Regie- 
des in ein Geschäftshaus, der Siedlung zu einem rungsrat bei der Frage nach Subventionen ungnädig 
Mittelpunkt zu verhelfen. Der Wunsch, darin abwinkte. Dank Darlehen der Schweizerischen 
neben einer Postablage und einem Versammlungs- Volksbank, der Konsumgenossenschaft Bern und 

Dus Ge.1chiifi,lw11.1 zwischen Hcrrschoftshuus und a11gehu111e111 Siid(liigel 

27 



Die COOP-Filiulc ""'!, de111 U111/w11 /95/ 

von Metzgermeister Ernst Scherler in Bürnpliz 
(anstelle von F. Pulver. der auf seinen Anspruch, 
eine Filiale einzurichten, verzichtete), konnte das 
Bauvorhaben - die zweite Bauetappe trotzdem in 
Angriff genommen und verwirklicht werden. Am 
14. November 1921 wurde mit den Abbrucharbeiten 
begonnen, und innert Jahresfrist entstanden ein 
nach damaligen Begriffen vortreffliches Ladenzen­ 
trum mit je einer Konsum-, Metzgerei- und Kon­ 
fiseriefiliale und einem Merceriegeschäft im Erd­ 
geschoß sowie vier neuen Mietwohnungen im 
ersten Stock des Gebäudes. Der Umbau - man darf 
zwar füglich von einem Neubau sprechen, denn 
zwischen Fundament und Dachstuhl mußte alles 
vollständig erneuert werden - erheischte einen Auf­ 
wand an reinen Baukosten von rund Fr. 264 000.­ 
(Voranschlag Fr. 275 000.-). 
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Der Bau des Geschäftshauses war eine glückliche 
Idee. Erst dadurch erhielt die Siedlung das uns so 
vertraut gewordene ä ußere und innere Gepräge. 
Von hier aus laufen die Fäden in die ganze Siedlung, 
die ohne ihre Ladengeschäfte zu einem gewöhn­ 
lichen Wohnquartier ohne Eigenleben herabsinken 
müßte. Zeitweilig den zweithöchsten Umsatz aller 
Ablagen in Bern soll die Filiale der Konsumgenos­ 
senschaft aufgewiesen haben, die sich seit I. Juli 
1922 ununterbrochen im Geschäftshaus befindet. Im 
Jahr 1951 erweitert und zum Selbstbedienungs­ 
laden umgebaut, wurde ihr 1966 noch das seit 1929 
von der Bell AG betriebene Metzgereigeschäft ange­ 
gliedert. Die Konfiserie hauchte bald ihr süßes Leben 
aus und machte 1926 einem Molkereigeschäft Platz, 
wo seither die Milch der frommen genossenschaft­ 
lichen Denkart bezogen wird. 



Der Umbau des Herrschaftshauses 

Unmittelbar nach Beendigung der Bauarbeiten am 
Geschäftshaus wurde als dritte Bauetappe der Um­ 
hau des altehrwürdigen Herrschaftshauses in An­ 
gri fT genommen. Dieser massive Sandstein hau he­ 
fu nd sich noch in einem mittelalterlichen Zustand. 
Es fehlten die elektrische Beleuchtung, die Gas- und 
Wasserversorgung, die meisten sanitären Einrich­ 
iungcn und anderes mehr. Dafür waren riesige. hohe 
Säle vorhanden. Die Aufgabe des Architekten. da.: 
Gebäude zu einem Mehrfamilienhaus umzuhauen. 
war somit keineswegs leicht. Es wundert daher 
nicht. daß von allen Bauprojekten der EBG dieses 
wohl am wenigsten geglückt ist. Zum vornehcrcin 
war man darauf angewiesen. auf die an sich präch­ 
tige Außeriarchitektur des Gebäudes Rücksicht zu 
nehmen. Das führte zu baulichen Lösungen im 
In ncrn. die sieh a I s \\ en ig \ ortei I h aft erv, iesen Besser 
w.i rc c, ge11öcn. J", c1ltc: Gcbilude - trotz <einer 
schönen Architektur abzubrechen und Platz zu 
machen für einen Neubau, der frei und den Hedürf­ 
nisscn entsprechend hätte uestultet werden können. 
Doch scheint diese Möglichkeit nie in Erwägung 
gezogen worden zu sein. wohl einfach deshalb. weil 
die dazu erforderlichen Mittel nicht erhältlich 
waren. Es hieß unter diesen Umständen. mit dem 
kleinstmöglichen Aufwand die größtrnöglichc Wir­ 
kung zu erzielen. Was jedenfalls gelang. Brachte 
doch der im Frühjahr 1913 vollendete Umbau des 
sogenannten Geschäftshaus-Nordflügels mit den 
vcrhältnismäßig geringen reinen Baukosten von 
rund Fr. 126 000.- (Voranschlag Fr. 108 000.-) acht 
neue Wohnungen. die im laufe der Zeit verbessert 
und ergänzt. noch heute ihren guten Dienst leisten: 
ferner im Erdgeschoß ein Sitzungszimmer für die 
Genossenschaftsbehörden. Die Finanzierung über­ 
nahmen die Versicherungskasse des Schweizerischen 
Eiscnbahnerverbandes sowie die Schweizerischen 
Bundesbahnen. 

Die Siedlung wird vollendet 

Noch harrte ein großes, zur ehemaligen Weißen­ 
stei n besitzung gehörendes Landstück im A usmaß 
von ungefähr 7000 Quadratmetern der Überbauung. 
Gernäß einem Vorprojekt sollten dort vier frei- 

Die burockc Fassade des Herrschaitshouscs. Im Vordcrvnnu! 
eine hemcrkenswcrt« llildhauerarhcit 1·011 Maric] Pcrincioli 

stehende Mehrfamilienhäuser entstehen. Da aber 
das Einfamilienhaus immer noch sehr begehrt war 
und keine große Nachfrage nach Wohnungen in 
Mehrfamilienhäusern bestand. ließ man dieses Vor­ 
haben wieder fallen und nahm den Bau von 28 wei­ 
tem Einfurnilicnhäusem in Aussicht. nebst einem 
Mehrfamilienhaus als südlicher Anbau zum Ge­ 
schäftshaus (vierte Bauetappe). Gleichzeitig konnte 
damit auch den Wünschen nach einer harmonischen 
Eingliederung der Rcstüberbauung in die bestehende 
Siedlung Rechnung getragen werden. 
Dem Beispiel unserer Genossenschaft folgend. hatte 
inzwischen in Bern die korporative und private Bau­ 
tätigkeit wieder in größerem Umfang eingesetzt. Die 
Folge war ein merkliches Nachlassen der Wohnungs­ 
not. Es handelte sich deshalb für die EBG nicht mehr 
in erster Linie darum, überhaupt zu bauen. Größere 
Bedeutung fiel nun der Aufgabe zu. den Mitgliedern 
möglichst billige Wohnungen zu beschaffen, die im 
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Preis nicht wesentlich von demjenigen der ersten 
Etappe abwichen. Ein schwieriges Unterfangen! 
Wohl wiesen die Baukosten sinkende Tendenz auf, 
Bund und Kanton hatten aber mittlerweile ihre 
Subventionen zur Förderung der Hochbautätigkeit 
und Bekämpfung der Arbeitslosigkeit eingestellt. 
Das Ergebnis der ersten Kostenberechnung war 
denn auch entmutigend. Während man mit reinen 
Baukosten von ungefähr Fr. 800 000.- rechnen zu 
können glaubte. stellten sie sich nun auf über eine 
Million Franken. was selbst bei Abgeboten von 
5 bis I O Prozent zu Mietzinsen geführt hätte, die als 
untragbar empfunden wurden. In dieser Bedrängnis 
kam man auf die für die damalige Zeit ungewöhn­ 
liche Idee der Pauschalvergebung an ein und den­ 
selben Unternehmer (Generalunternehmer). Aber 
auch dieser Kunstgriff fruchtete vorerst nicht viel. 
Das Angebot der Baugesellschaft Holligen AG lau­ 
tete auf Fr. 987 000.-. Erst durch weitere Verein­ 
fachungen in der Bauausführung und im Innen­ 
ausbau (zum Beispiel Reduktion der Mauerstärken 
auf 25 cm. was einer besondern regierungsrätlichen 
Bewilligung bedurfte: Ausführung der Böden und 
Decken in Holzkonstruktion statt Eisenbeton). ver­ 
bunden mit einer Überwälzung der Mehrkosten 
für jegliche Sonderwünsche auf die Mieter. konnte 
eine namhafte Herabsetzung auf Fr. 887 000.- er­ 
wirkt werden. Schlußcndlich erklärte sich die Bau­ 
gesellschaft Holligen AG bereit. das ganze Baulos 
(einschließlich eines kleinen Werkstattschuppens) zu 
einem Pauschulprcis x on Fr. 850 000.- innert 14 Mo­ 
naten zu erstellen. mit dem Vorbehalt. daß . on der 
EBG kein Lieferant zurückgewiesen werden dürfe. 
der durch einen solchen mit höhcrn Preisen ersetzt 
werden müßte. Der Gesamtvoranschlag zeigte nun 
folgendes Bild: 

Baukostenpauschale 
Landanteil . 
Architektenhonorar. Bauleitung 
Bauzinsen und Verschiedenes 

Total . 

Fr. 
850 000. 
120 000. 
34 000. - 
46 000. 

I 050 000. - 

Das schonungslose Ringen mit den Kosten brachte 
später der Genossenschaftsleitung und insbesondere 
dem Präsidenten Paul Brönnimann viele harte Vor­ 
würfe. Lassen wir es dahingestellt. ob sie berech- 
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tigt oder unberechtigt waren. Tatsache ist jedoch, 
daß ohne massive Abstreichungen und Einspa­ 
rungen die Finanzierung der vierten Bauetappe 
nicht zustande gekommen wäre. Sie bildeten die 
Voraussetzung für die Gewährung eines Hypo­ 
thekendarlehens im I. Rang von Fr. 600 000.­ 
(Zinsfuß 5 Prozent) durch das Eidgenössische 
Finanzdepartement und ein solches im II. Rang von 
Fr. 300 000.- (Zinsfuß 41" Prozent) durch die 
Schweizerischen Bundesbahnen. Der Rest von 
Fr. 150 000.- blieb durch die Genossenschafter in 
Form von Anteilkapital aufzubringen. Keine Zwei­ 
fel bestehen hingegen darüber. daß die Pauschal­ 
vergebung der Bauarbeiten für das letzte Baulos ein 
verhängnisvoller Mißgriff war. So zufriedenstellend 
die Arbeiten der Baugesellschaft Holligen AG bisher 
( Bauetappen I-III) ausfielen. als Generalunterneh­ 
mer versagte sie. Offensichtlich fehlten ihr die Er­ 
fahrungen. deren es bedurft hätte. um das Bauwerk 
unter den gegebenen Bedingungen einwandfrei zu 
vollenden. Schuld daran trägt aber auch der Preis­ 
druck. dem sie ausgesetzt war. So glaubte sie sich 
gezwungen. die Bauarbeiter im Gruppenakkord zu 
beschäftigen, was weitherum Anstoß und Aufsehen 
erregte. Daß dabei. in Verbindung mit der Verwen­ 
dung von Ersatzmaterialien. die Quulität des Bau­ 
werks beeinträchtigt werden mußie. liegt auf der 
Hand. Am augenfälligsten trat dies bei den Decken­ 
und Bodenbelägen zutage. Für die Deckenverklei­ 
dung wurden sogenannte « Lignatplattcn » verwen­ 
det. ein Kunstfasermaterial. das zu Reklamepreisen 
erhältlich war. Schon kurz nach dem Einbau wiesen 
80 Prozent der 1558 verlegten Decken platten Wöl­ 
bungen und Risse auf. Die Genossenschaft verlangte 
Ersatz durch Sperrholz-. Eternit- und Fastäfer­ 
platten. Die Kosten betrugen Fr. 28 000.- und 
hätten nach Auffassung der Unternehmung von der 
EBG getragen werden sollen. Sie konnte nämlich 
geltend machen. daß der Architekt der Verwendung 
dcr« Lignatplatren » ausdrücklich zugestimmt hatte. 
Es kam zu einem Prozeß. der als « Lignatdecken­ 
handel » seinerzeit beträchtliches Aufsehen erregte. 
Mehrere Expertisen bestätigten die Minderwertig­ 
keit des Materials, das zudem fehlerhaft befestigt 
(genagelt) wurde. Die Auseinandersetzungen schie­ 
nen nicht erhebend gewesen zu sein, und insbeson­ 
dere trat nun ein weitgehendes Zerwürfnis mit dem 





Architekten ein, dem Ungenügen und Nachlässig­ 
keit in der Bauleitung zur Last gelegt wurde. Die 
Verbitterung erreichte einen derartigen Grad, daß 
man eine Namensänderung des nach ihm benannten 
Trachselweges erwog. Man fand schließlich einen 
Vergleich, indem die Baugesellschaft Holligen AG 
mit Fr. 13 200.-. der Architekt mit Fr. 5100.- und 
die Genossenschaft mit Fr. 9700.- ( Mehrwert der 
neuen Decken inbegriffen) sich am Schaden betei­ 
ligten. Da der Architekt seinen Schadenanteil mit 
einer von der Genossenschaft bestrittenen Gegen­ 
forderung ablösen zu können glaubte. mußte weiter 
prozessiert werden. Ein neuer Vergleich kam zu­ 
stande, wobei der Architekt seine Gegenforderung 
fullenließ, dafür aber erreichte. daß er gegenüber 
der EBG endgültig von jeder Haftpflicht für die 
Bauten. die unter seiner Leitung und Bauführung in 
den Jahren 1919-1925 entstanden waren, befreit 
wurde. Es ist bedauerlich. daß das Verhältnis zum 
ba uleitenden Architekten einen derartigen Ab­ 
schluß gefunden hat. Doch sollen - nach damaligem 
wie heutigem Empfinden die Verdienste, die sich 
Franz Trachsel bei der Projcktierung und beim Bau 
der Großsiedlung Weißenstein erworben hat. da­ 
durch nicht geschmälert werden. 
Womöglich noch unerquicklicher gestaltete sich die 
Liquidation der Beziehungen zur Baugesellschaft 
Holligen AG, nachdem weitere schwerwiegende Un­ 
rcgelmäßigkeitcn auftraten. Als Bodenbelag für 
sämtliche Wohnzimmer des Bauloses hätte Pitch­ 
pineholz erster Qualität verwendet werden müssen. 
Statt dessen verlegte die Unternehmung sogenannte 
Douglasriemen. ein minderwertiges amerikanisches 
Weichholz. das in Qualität und Preis ungefähr Gern 
einheimischen Tannenholz entsprach. Ja. die Unter­ 
nehmung ging so weit. den Mietern. die zusätzliche 
Pitchpineböden für andere Räume auf eigene Kosten 
bestellten. Douglasböden zu liefern. aber als Pitch­ 
pine in Rechnung zu stellen. Die Tatsache der ver­ 
tragswidrigen Belieferung und der falschen Fakturie­ 
rung konnte von ihr nicht bestritten werden. Sie 
verkroch sich hinter dem Vorwand. dafür als Kom­ 
pensation anderweitig gewisse Mehrleistungen im 
Ausmaß von rund Fr. 18 000.- erbracht zu haben. 
Es wäre ihr wohl kaum gelungen, im Prozeßfall 
dafür den Beweis zu erbringen. Doch kam es nicht 
so weit. Die Firma wurde inzwischen zahlungs- 
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unfähig und geriet m Konkurs. Ein bedauerlicher 
Ausklang für alle Beteiligten. Es sollten Jahre ver­ 
gehen, bis die gröbsten baulichen Mängel dieses 
Bauloses behoben werden konnten, und die Folgen 
des unglücklichen Abenteuers mit der Pauschal­ 
vergebung sind bis auf den heutigen Tag spürbar 
geblieben. 
Die Bauarbeiten der IV. Bauetappe. begonnen im 
November 1924, fanden binnen Jahresfrist - mit 
einem Vorsprung von fast drei Monaten - ihren Ab­ 
schluß. Die Gesamtbaukosten beliefen sich auf 
rund Fr. I 112 000.-. Die Kostenüberschreitung von 
6 Prozent hatte ihre Ursache vor allem in den 
höhern Erschlicßungskosrcn (Verbindungswege). 
Damit war der Bau der Siedlung Weißenstein voll­ 
endet. In sechsjähriger Bauzeit entstanden 272 
Wohnungen, die seit ihrem Bestehen schon Tau­ 
senden zum Wohle gereichten. Die ausgedehnte 
Siedlung umfa ßt. damals wie noch heute: 

32 Einfamilienhäuser des Typs I ( Kleintyp) mit 
zwei Zimmern und zwei Mansarden 

119 Einfamilienhäuser des Typs II (Normaltyp) mit 
drei Zimmern und einer Mansarde 

61 Einfamilienhäuser des Typs III und IV (Groß­ 
typ) mit vier bis fünf Zimmern und ein bis zwei 
Mansarden 

13 Mehrfamilienhäuser mit: 
I Einzimmerwohnung 

31 Zweizimmerwohnungen 
23 Dreizimmerwohnungen 
5 Vierzimmerwohnungen 

Die Ernte war nun eingebracht. doch aufs höchste 
gefährdet. Drohend verdüsterten die Wolken einer 
neuen Finanzkrise den Horizont; Meinungsver­ 
schiedenheiten innerhalb des Genossenschaftsvor­ 
standes waren die unausweichlichen Folgen. Schon 
seit der leidigen Geschichte mit der Pauschalverge­ 
bung war man uneins geworden. Jetzt, nach der 
Mühsal der Bauzeit, traten die Spannungen offen 
zutage und griffen weiter um sich. denn auch unter 
den Genossenschaftern war eine latente U nzufrie­ 
denheit vorhanden. Für verschiedene Unannehm­ 
lichkeiten und Baumängel wurde die Genossen­ 
schaftsleitung verantwortlich gemacht, vor allem 
aber für die als zu hoch empfundenen Mietzinse. 



Der Rücktritt des Genossenschaftspräsidenten, 
Paul Brönnimann, bedingt durch seinen Wegzug 
von Bern. bot Anlaß. an der Generalversammlung 
vom 19. Juni 1925 dem Unmut Luft zu machen. 
Entgegen dem Wahlvorschlag des Vorstandes wurde 
Ernst Fell mit großem Mehr zum neuen Genossen­ 
schaftspräsidenten gewählt, worauf die Geschäfts­ 
leitung in corpore und mehrere Vorstandsmitglieder 
ihr Amt niederlegten. An der hierauf eilends einbe­ 
rufenen außerordentlichen Generalversammlung 
vom 26. Juni 1925 fand eine fast vollständige Neu­ 
bestellung der Genossenschaftsbehörden statt, und 
die angefochtene Wahl von Ernst Fell wurde ein­ 
deutig bestätigt (im ersten Wahlgang vom 19. Juni 
gingen drei Stimmzettel mehr ein, als Stimmberech­ 
tigte anwesend waren). Der Wahlausgang muß für 
die bisherige Geschäftsleitung schmerzlich gewesen 
sein. Er darf aber nicht als Mißtrauenskundgebung 
oder Undank gewertet werden: die Verdienste der 
Abtretenden blieben uneingeschriinkt anerkannt. 
Es überwog vielmehr das Empfinden. das Steuer der 
Genossenschaft gehöre in die Hände neuer. von den 
verflossenen Geschehnissen unbefangener Männer. 
Sie übernahmen die schwere Aufgabe. das Erreichte 
zu verteidigen und die verworrene finanzielle Lage 
zu klären. Es bedurfte dazu mehr als zweier Jahr­ 
zehnte. 

Die Sanierung 

Mit der Beilegung der durch die Subventionsausfälle 
hervorgerufenen Finanzierungskrise und trotz der 
damit zusammenhängenden nachteiligen Veriindc­ 
rungen in der Kapitalstruktur, schien - obwohl ein 
steiniger Weg in die Zukunft wies - alles aufs beste 
geordnet. Wie ein Reif in der Frühlingsnacht wirkte 
daher das Endergebnis der Bauabrechnung der 
ersten Bauetappe. Bei totalen Baukosten von 
Fr. 7 790 000.- ergab sich eine Kostenüberschrei­ 
tung von nicht weniger als Fr. I 078000.-. Gcwiß, 
schon seit dei Bauarbeiteraussperrung im Frühling 
1920 und der teucrungsbedingten Zugeständnisse an 
die Unternehmer mußte mit einer deutlichen 
Kostenüberschreitung gerechnet werden. Seihst die 
Eingeweihten licßcn sich aber von deren endgültigen 
Höhe überraschen. Es hat fast den Anschein, als oh 

man die Augen geflissentlich vor der harten Wirk­ 
lichkeit verschließen wollte. Während man vorerst 
mit knapp Fr. 500 000.- rechnete, ergab ein Zwi­ 
schenabschluß Ende 1921 bereits Fr. 820 000.-. Ein 
Jahr später stand man schließlich vor der vollende­ 
ten Tatsache eines Millionendefizits. Wie kam es 
dazu? Die Mehrfamilienhäuser am Dorfplatz wur­ 
den bekanntlich drei- statt zweistöckig gebaut: 
daraus resultierten ein Mehr von 14 Wohnungen, 
aber auch Mehrkosten von Fr. 250 000.-. Die Ver­ 
teuerung der Baustoffe und die Lohnerhöhungen 
trugen mit Fr. 300 000.- zur Kostenüberschreitung 
bei. Bedeutende zusätzliche Kosten von Fr. 150000. · 
verursachten ferner die vielen Erdbewegungen. 
deren Umfang bei der Veranschlagung unterschätzt 
wurde. Sodann mußten - eine Folge der zahlreichen 
Sonderwünsche der Mieter - für den Innenausbau 
Fr. 128 000.- mehr aufgewendet werden als ur­ 
sprünglich vorgesehen, und schließlich wirkte sich 
die Bauzeitverlängerung 1011 einem Jahr mit um 
Fr. 250 000.- höhern Bauzinsen aus. Das lähmende 
Entsetzen wich erst, als seitens der Geldgeber eigent­ 
lich eine erstaunlich rasche und unvoreingenommene 
Rückwirkung festgestellt werden durfte. Selbst 
Regierungsrat Tschumi gab zu verstehen, daß er im 
Interesse der Sache die Angriffe in der Presse ver­ 
gessen wolle und der Kanton zu zusätzlichen Lei­ 
stungen Hand biete. Zweifellos wurde allseitig aner­ 
kannt, daß in der teilweisen Streichung der Subven­ 
tionen eine der Hauptquellen des Übels zu suchen 
sei. Damit war der Weg frei zur endgültigen Lösung 
der Finanzierungsfrage. 
Vorerst erklärten sich die Schweizerischen Bundes­ 
bahnen bereit. ihr Grundpfanddarlehen im I. Rang 
von Fr. 3 500 000.-, der Bauteuerung entsprechend, 
auf 4 100 000.- Franken zu erhöhen. Um weitere 
Fr. 135 000.- erhöhte sich das Anteilkapital der 
Mieter. Ferner verfügte die Genossenschaft über das 
Fr. 70 000.- betragende Anteilkapital von Mit­ 
gliedern, die noch nicht in einer Genossenschafts­ 
wohnung wohnten. Es fehlten somit noch Franken 
273 000.- zum Ausgleich der durch die Bauabrech­ 
nung ausgewiesenen Mehrkosten von Fr. 1078000.-. 
Zur Deckung dieses Restbetrages gewährten die 
Unternehmer einen Preisnachlaß von 5 Prozent. Sie 
boten dazu Hand im Bewußtsein, daß bei der dro­ 
henden Auflösung der Genossenschaft ihre Verluste 
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bedeutend höher ausfallen würden. Rein rechnerisch 
war damit der Ausgleich perfekt. Vom Anteilkapital 
der Mieter waren jedoch noch rund Fr. 700 000.­ 
nicht einbezahlt, und der schwierigste Teil bestand 
darin, diesen Betrag greifbar zu machen. Hier setzte 
nun die Hilfe von Bund, Kanton und Gemeinde ein. 
Sie erhöhten ihre Baukostenzuschüsse um Franken 
380 000.- auf Fr. I 870 000.-, unter gleichzeitiger 
Herabsetzung ihrer Grundpfanddarlehen im 11. Rang 
um die nämliche Summe. Dadurch entstand eine 
leere Pfandstelle, die es erlaubte. ein gleich hohes 
Darlehen der SBB unmittelbar nach der I. Hypo­ 
thek sicherzustellen. Außerdem gewährten die SBB 
ein zusätzliches Darlehen von Fr. 120 000.-, das 
durch Schuldverpflichtungen der Mieter (SBB-Per­ 
sonal)sicherzustellen und binnen vier Jahren zurück­ 
zuzahlen und zu 5 Prozent zu verzinsen war. Der 
Bund seinerseits stellte ein zu 4 Prozent verzins­ 
liches und innert acht Jahren rückzahlbares Dar­ 
lehen in der seihen Höhe von Fr. 120 000.- aus dem 
Kredit seines Arbeitsamtes zur Verfügung. Zur 
Sicherstellung hatte jeder bei einer eidgenössischen 
Verwaltung beschäftigte Mieter sich als Bürge für 
den Betrag zu verpflichten, den er der Genossen­ 
schaft als Anteil schuldete. Überdies erhielt der 
Bund noch ein Grundpfandrecht im III. Rang. Die 
Schweizerische Volksbank endlich gewährte der 
Genossenschaft ein Darlehen zu 5 1 c Prozent von 
Fr. 70 000.-. rückzahlbar hinnen vier Jahren, das 
durch Bürgschaften der nicht im Dienst der SBB 
oder einer eidgenössischen Verwaltung stehenden 
Mieter sichergestellt werden mußte. 
Die verworrene Lage, in der sich die Genossen­ 
schaft befand. braucht wohl keiner weitem Erliiu­ 
terungen mehr. Immerhin. der Patient war gerettet: 
die Genesung aber ließ noch viele Jahre auf sich 
warten, weil zwei Übeln einfach nicht beizukommen 
war: 
- den stetigen Ausständen im Anteilkapital der 
Mieter und 

- den zu niedrigen Mietzinsen. 

Das Anteilkapital 

Die hohe Beteiligung der Mieter am Genossen­ 
schaftskapital ( 121 c Prozent der Erstellungskosten 
der gemieteten Wohnung) stellt eine seltene Beson- 
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dcrheit unserer Genossenschaft dar. Sie ist, wie wir 
wissen, eine Folge der Subventionsausfälle und der 
Baukostenteuerung. Leider waren nur ganz wenige 
Genossenschafter in der Lage, die für die damaligen 
Zeiten außerordentlich hohen Beträge, die je nach 
der Art und Größe des Mietobjektes zwischen 
Fr. 3000.- und Fr. 8000.- lagen. sofort zur Verfü­ 
gung zu stellen. Den meisten mußte die Erleichte­ 
rung der Ratenzahlung zugestanden werden, zudem 
mit Raten, die sehr niedrig angesetzt waren. Das 
führte dazu, daß ständig teure Überbrückungs­ 
kredite aufgenommen werden mußten, um die im­ 
mer wieder vorhandenen Lücken im Eigen kapital zu 
schließen. Da überdies bei Rückzahlungen an aus­ 
getretene Mieter meistens mit Betriebsmitteln nach­ 
geholfen werden mußte, ergab sich eine chronische 
Illiquidität, das heißt, die Genossenschaft wies je­ 
weilen am Jahresende mehr fällige Verbindlichkeiten 
als Geldmittel auf. 

Die Miet::im<' 

Die Voranschlagsüberschreitung der ersten Bau­ 
etappe war für die wirtschaftliche Lage der EBG von 
ausschlaggebender, verhängnisvoller Bedeutung. 
Die Gestehungskosten der einzelnen Häuser fielen 
dadurch sehr hoch aus. Die den Genossenschaftern 
ursprünglich genannten Mietzinse mußten stark 
erhöht werden, genügten aber dennoch nicht für 
einen wirklichen Ausgleich der Erfolgsrechnung. Die 
Mietzinse vermochten die Selbstkosten nie voll zu 
decken. Dies gilt auch für diejenigen Jahre. die mit 
einem buchmäßigen Reingewinn abschlossen. In 
Wirklichkeit war immer ein Verlust vorhanden, weil 
keine regelmäßigen, dem Anlagewert auch nur 
ei nigermaßen a ngepaßte A bsch rei bungen vorgenom­ 
men wurden, Abgeschrieben wurde nur der Betrag, 
der aus der Erfolgsrechnung jeweilen noch übrig 
blieb. So hatte die Genossenschaft bis Ende 1935 
nur so viel abgeschrieben, wie sie im Verlaufe von 
ungefähr einem Jahr hätte abschreiben sollen. Man 
lebte somit eindeutig von der Substanz. Ja, selbst 
die Anteilkapitalzinse von 5 Prozent. die zum Anreiz 
der raschen Einzahlung als Bonus vom Mietzins 
in Ahzug kamen, wurden nicht aus den Mietzins­ 
einnahmen gedeckt. sondern vom Kapital abgezehrt. 
Die ersten Mietzinse der EBG waren nicht das 
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Ergebnis einer kaufmännischen Kalkulation. Sie 
wurden in erster Linie nach dem Einkommen der 
damaligen Mieter bemessen. Die Erstellungskosten 
dienten nur als Maßstab für eine möglichst gerechte 
Verteilung der Mietzinse von Haus zu Haus, von 
Wohnung zu Wohnung. Dazu kommt aber auch. 
daß sich die leitenden Organe der Genossenschaft 
in einer psychologisch ungünstigen Ausgangslage 
befanden. Sie hatten bei der Gründung, gestützt 
auf den ersten Baukostenvoranschlag sowie die in 
Aussicht stehenden, zum Teil dann nicht erhal­ 
tenen Subventionen, sehr niedrige und zu knapp 
berechnete Mietzinse genannt: 

Fr. 800.- bis Fr. 1000.- für die Zwei- und Dreizim­ 
merwohnungen 
Fr. 950.- bis Fr. 1150.- für die Einfamilienhäuser 
der Typen I und 11 
Fr. 1500.- bis Fr. 1600.- für die Einfamilienhäuser 
des Typs I I I. 

Die auf den I. Mai 1922 endgültig festgesetzten Miet­ 
zinse lagen im Durchschnitt um etwa 50 Prozent 
darüber. 
Man fragt sich heute unwillkürlich, warum es 
eigentlich nie gelang, kostendeckende Mietzinse zu 
erreichen. Die Antwort ist einfach: die überwie­ 
gende Mehrzahl der Mieter war nicht in der Lage, 
mehr zu bezahlen. Ja, als Folge des Lohnabbaus im 
Jahr 1936 mußte sogar eine Mietzinsanpassung 
durchgeführt werden: der Mietzins jeder Wohnung 
wurde dabei um einheitlich Fr. 120.-pro Jahr herab­ 
gesetzt. Die Genossenschaftsleitung sah sich in einer 
ausgesprochenen Zwangslage. Entweder niedrigere 
Mietzinse, um einer Abwanderung zuvorzukommen 
- oder Mietzinsausfälle für leerstehende Wohnungen. 
Sie entschloß sich zu einer Herabsetzung, und trotz­ 
dem waren die Wohnungen nur mit Mühe zu ver­ 
mieten. Abschreckend wirkte oft das hohe Anteil­ 
kapital. Jeder Genossenschafter, der in den drei­ 
ßiger Jahren einen Mieter warb, erhielt eine Werbe­ 
prämie von Fr. 50 bis I 00.-. 
Daneben war man unaufhörlich bestrebt, durch 
Sparmaßnahmen und Einschränkungen auf der 
ganzen Linie den Betriebsaufwand zu senken, und 
lehnte sich heftig gegen die ab ungerecht empfunde­ 
nen hohen lasten an Grundrenten und Steuern auf. 

Der Kampf gegen den Steuerdruck ist so alt wie 
die Genossenschaft selbst, und es soll in diesem 
Zusammenhang an einen Steuerprozeß erinnert 
werden, der bis vor das Bundesgericht führte: Nach 
den Bestimmungen des damaligen bernischen 
Steuergesetzes hätte die EBG anfänglich ein Steuer­ 
kapital von rund 5,5 Millionen Franken zu ver­ 
steuern gehabt. Den Schuldenabzug wollte man ihr 
nämlich nicht gestatten, weil ihre Hypothekar­ 
gläubiger (SBB, Kanton und Gemeinde) von Ge­ 
setzes wegen steuerfrei sind. Mit Bundesgerichts­ 
entscheid aus dem Jahre 1923 wurde dieser Praxis 
ein Ende gesetzt. Im Falle der EBG weigerte sich 
aber der Kanton, den Entscheid rückwirkend anzu­ 
wenden, und die EBG verweigerte die Bezahlung. 
Im Rechtseröffnungsverfahren vor dem kantonalen 
Appellationshof unterlag sie, so daß ihr keine andere 
Wahl blieb, als den Su eit auf dem Wegeinesstaats­ 
rechtlichen Rekurses an das Bundesgericht weiter­ 
zuziehen. Auch hier blieb ihr zwar der Erfolg ver­ 
sagt, weil der Rekurs gegen die Steuerveranlagung 
nicht form- und fristgerecht eingereicht worden war. 
doch bemerkte das Bundesgericht in seinen Er­ 
wägungen: « . . . Dagegen ist zu erwarten, daß die 
Tatsache der offenbar rechtswidrigen Veranlagung 
der Rekurrentin von den zuständigen Behörden 
immerhin 111 billige Berücksichtigung gezogen 
werden wird bei einem Gesuch um Nachlaß der 
Steuern.» Empört über die Hartnäckigkeit und 
Undankbarkeit der EBG, gewährte der Regierungs­ 
rat lediglich einen Nachlaß von 50 Prozent auf dem 
Steuerzuschlag, während die Gemeindezuschlags­ 
steuer immerhin vollständig erlassen wurde. 
Daß der Mietzinsabbau auf I. Februar 1936 bei den 
Finanzgläubigern nicht eitel Freude auslöste, ist 
verständlich. Er wurde um so mehr mißbilligt, als 
damit noch eine Herabsetzung der Pflichtanteile für 
Wohnungen in Mehrfamilienhäusern einherging. 
die wegen der hohen Kapitalbelastung ( Fr. 3000.­ 
für Zwei-, Fr. 3700.- für Drei- und Fr. 4000.- bis 
Fr. 5600.- für Vierzimmerwohnungen) kaum mehr 
zu vermieten waren. Anfangs 1936 standen zehn 
Mietobjekte leer und zahlreiche Kündigungen auf 
den I. Mai mußren noch erwartet werden. Der bis 
Ende 1935 aufgelaufene Mietzinsausfall erreichte 
bereits den Betrag von Fr. 24 000. - . Die Erklärung 
der Genossenschaftsleitung, wonach sich die Sied- 
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lung ohne Mietzinsabbau entvölkern würde, war 
somit keine leere Drohung. Unglücklicherweise 
befand sie sich aber gleichzeitig wieder einmal außer­ 
stunde, Ende 1935 allen fälligen Verbindlichkeiten 
nachzukommen und mußte von den SBB die Stun­ 
dung fälliger Kapitalamortisationen verlangen. Ob 
der Mietzinsabbau wirklich angebracht und der 
Zeitpunkt dazu richtig gewählt war. darüber brau­ 
chen wir uns heute nicht mehr aufzuhalten. Tatsache 
ist aber - und darin liegt seine Bedeutung-, daß er 
den äußern Anlaß zu der nun schon längst fälligen 
Sanierung der Genossenschaft bildete. Eine eiligst 
auf den 13. Januar 1936 einberufene Gläubiger­ 
versammlung mußte feststellen. daß ohne eine 
Stützungsaktion der Ruin der EBG nicht mehr auf­ 
zuhalten wäre. Ein Sanierungsverfahren wurde ein­ 
geleitet, und man einigte sich in der Folge auf eine 
Zinsfußreduktion für alle Darlehen auf einheitlich 
31'., Prozent, befristet auf drei Jahre. das heißt 1936 
bis 1938, unter folgenden Auflagen an die Genossen­ 
schaft: 

- Verlängerung der Rückzahlungsfristen für die 
gekündeten Anteilkapitalien von einem auf fünf 
Jahre für bisherige und drei Jahre für neueintre­ 
tende Mitglieder nach fünfjähriger Mitgliedschaft. 

Vorschriftsgemäße Einzahlung des gezeichneten. 
aber noch nicht voll einbezahlten Genossenschafts­ 
kapitals. 
- Herabsetzung der Zinsvergütung für das Anteil­ 
kapital von Nichtmietern und auf den gekündeten 
Pflichtanteilen auf 3 1. i Prozent. 
- Rückzahlung der Hypotheken im ersten Rang in 
mindestens dem Umfang. der den erlassenen Zinsen 
entspricht. 
- Regelmäßige und ausreichende Abschreibungen 
auf den Anlagen. 
- Tunlichste Einsparungen auf Reparaturen, Unter­ 
halt und Verwaltungskosten. 

Wir wissen heute. daß einige der Gläubiger insge­ 
heim die Liquidation der Genossenschaft anstrebten, 
und zwar durch Verkauf der Liegenschaften an die 
Mieter oder an Dritte. Mit der Zustimmung zum 
Sanierungsabkommen glaubten sie. der EBG ledig­ 
lich dazu verhelfen zu können, die Auflösung in 
Ruhe und ohne äußern Druck durchzuführen. Tat- 
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sächlich erhielt denn auch die Genossenschaft eine 
Atempause von drei Jahren. während deren sie sich 
einigermaßen erholen konnte. Das erstemal in 
ihrer Geschichte war es ihr gelungen. planmäßige 
Abschreibungen herauszuwirtschaften, womit sie 
endlich wieder einmal über flüssige Mittel verfügte. 
Doch waren diese Abschreibungen auch jetzt noch 
völlig ungenügend. Die Erkenntnis, daß die Behe­ 
bung der Krisenlage in erster Linie davon abhing, 
ob es gelingen würde. eine Basis für ausreichende 
Abschreibungen zu schaffen. drang allmählich bei 
allen Stellen (auch der Genossenschaft selbst) durch. 
Der aufgelaufene Abschreibungsausfall von unge­ 
fähr einer Million Franken ist für die Notlage erst 
in zweiter Linie zu nennen. Er war wohl absolut 
hoch. Doch stand die EBG noch in den ersten Jahr­ 
zehnten ihrer Entwicklung mit mehreren Mieter­ 
generationen im Hintergrund. Diesem Umstand war 
es denn auch zu verdanken. daß die Gläubiger 
darauf verzichten konnten. die Anteile der Genos­ 
senschafter zum Ausgleich des Abschreibungs­ 
ausfalls herbeizuzichen. Zum Glück. denn mit der 
ganzen oder teilweisen Entwertung des Genossen­ 
schaftskapitals wäre das Vertrauen in das Unter­ 
nehmen cndgült ig zerstört worden. 
Wohl brachte die erste. dreijährige Sanierungs­ 
periode nur einen Teilerfolg. dem das Merkmal der 
Dauerhaftigkeit fehlte. Er wirkte aber derart ermu­ 
tigend. daß die Gläubiger zu einem neuen. sich über 
sechs Jahre von 1939 bis 1944 erstreckenden Ab­ 
kommen Hand bieten konnten. Man sah sich auf 
dem rechten Weg. Die Grundlagen waren geschaf­ 
fen. doch eine zweite Kur vonnöten. Die Gläubiger 
nahmen eine weitere Senkung des Zinsfußes aufsieh 
(Hauptgläubiger Bund und SBB auf 31~ Prozent: 
übrige Finanzgläubiger auf' 3 Prozent). währenddem 
die EBG folgende zusätzliche Verpflichtungen ein­ 
zugehen hatte: 

- Verzicht auf den direkten Abzug eines Anteil­ 
scheinzinses vom Mietzins: Beschränkung der Divi­ 
dende für die Dauer der Sanierungsperiode auf 
höchstens 3 Prozent. 
- Festsetzung der normalen jährlichen Abschrei­ 
bungsquote auf Fr. 75 000.- ( I Prozent des Anlage­ 
wertes): Vornahme zusätzlicher Abschreibungen 
von Fr. 50 000.- verteilt auf die Jahre 1939 bis 



1944; Umbuchung von Fr. 100 000.- aus den 
Reserven zugunsten der abschreibungsbedürftigen 
Anlagen. 
- Leistung von Abzahlungen auf den Hypotheken­ 
darlehen im Ausmaß der jährlich vorgenommenen 
Abschreibungen ab 1941. (Für die Jahre 1939 und 
1940 verzichteten die Gläubiger auf Kapitalamorti­ 
sationen, um die Liquidität der Genossenschaft zu 
verbessern und Überbrückungskredite zu verrnei­ 
den.) 

Gemeinde Bern 
Konsumgenossenschaft Bern 
Versicherungskasse des Schweizerischen Eisen­ 
bahnerverbandes 

Die endgültige Wendung zum Bessern trat allerdings 
erst in den fünfziger Jahren ein, als die Erweiterung 
der Genossenschaft es ihr gestattete. den Finanz­ 
haushalt auf eine breitere und solidere Basis zu 
stellen. Drcißig Jahre dauerte somit die Durst­ 
strecke. und der Brocken der millionenschweren 
Kostenüberschreitung der ersten Bauetappe ist 
heute noch nicht ganz verdaut. Zum Abbau des 
immer noch vorhandenen Abschreibungsausfalls 
werden noch weitere Mietergenerationen ihren Bei­ 
trag in Form erhöhter Jahresquoten - gegenwärtig 
1,3 Prozent - leisten müssen. Ein Erbe, das aber 
unter den heutigen und wohl auch zukünftigen Ver­ 
hältnissen nicht mehr schwer wiegt. 

Am Schluß der zweiten Sanierungsperiode konnte 
der Genossenschaftspräsident in seinem Rechen­ 
schaftsbericht an die Gläubiger mit Genugtuung 
darauf hinweisen. daß der Zweck erreicht und die 
Zukunft gesichert sei. Von 1936 bis 1944 konnten 
die Abschreibungen um Fr. 600 000.- auf Franken 
754 000.- erhöht und der Stand des Anteilkapitals 
der Mieter auf Fr. 1 160 000.- gebracht werden. 
Das nicht einbezahltc Mieterkapital von noch 
Fr. 174 000.- war durch die Anteile der Nichtmieter 
voll gedeckt. Die Gläubiger bestätigten. daß die Die Modernisierung 
ERG durch peinlich genaue Erfüllung ihrer Ver­ 
pflichtungen eine Atmosphäre des Vertrauens um 
sich geschaffen habe. Als besonderes Entgegen­ 
kommen gewährten sie für eine weitere Periode von 
sechs Jahren einen Zinsnachlaß von t -1 Prozent. um 
der Genossenschaft die Vornahme dringend not­ 
wendiger Reparatur- und Unterhalbarbeiten zu 
erleichtern. Wenn auch der Abschreibungsausfall 
immer noch auf etwa Fr. 900 000.- beziffert werden 
mußte, durfte doch schon in diesem Zeitpunkt von 
einer Konsolidierung des Unternehmens gespro­ 
chen werden. Geldgeber und Genossenschafter 
haben dafür ihre Opfer erbracht. Das Hauptver­ 
dienst aber am Zustandekommen der Sanierung 
füllt - wir anerkennen dies gerne - den Finanz­ 
gläubigem zu. Es ist dabei nicht von Belang. daß 
zähe Verhandlungen nötig waren und oft regelrechte 
Kampfstimmung herrschte. Wesentlich ist das End­ 
ergebnis. Der Chronist betrachtet es als seine Pflicht. 
die mehrmaligen Nothelfer am Schluß dieses Ka­ 
pitels ehrend zu erwähnen: 

Bund und Schweizerische Bundesbahnen als Haupt­ 
gläubiger 
Kanton Bern 

Jede Wohnbaute muß im Verlauf ihres Bestehens 
nicht nur unterhalten und erneuert. sondern auch 
verbessert und modernisiert werden. Die Ansprüche 
und Bedürfnisse der Mieter wandeln sich ständig 
und drängen nach laufender Anpassung des Wohn­ 
komforts an das jeweils allgemein gültige Niveau. 
Ein Zurückbleiben würde unweigerlich zum Ab­ 
gleiten des Mietwerts der Liegenschaften und damit 
zur Aushöhlung der Vermögenssubstanz führen. 
Reim besten Willen können aber gewisse Mängel 
konstruktiver Natur. die einem fünfzigjährigen Rau­ 
werk nach heutigen Begriffen anhaften müssen, 
nachträglich nicht mehr behoben werden. Nun dür­ 
fen wir feststellen. daß dadurch die Nachfrage nach 
den Einfamilienhäusern der Siedlung Weißenstein 
nicht im geringsten bceinflußt wurde. Trotz steiler 
Treppen, engem Korridor. drei Stockwerken, er­ 
freuen sie sieb sogar steigender Beliebtheit. Offenbar 
treten diese Nachteile in den Hintergrund gegenüber 
den wesentlichen Vorteilen. die das Einfamilienhaus 
in der Gartenstadt dem Menschen unserer Zeit 
bieten kann. 
ßei der Übcrbauung Weif.\enstein wurde von An­ 
fang an die mangelhafte Raumheizung als größte 
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Lücke empfunden. Nur 39 Einfamilienhäuser sind 
ursprünglich mit einer Warmwasserheizung ( Kachel­ 
ofen-Zentralheizung System Pärli) ausgerüstet wor­ 
den. Alle übrigen Mietobjekte besaßen lediglich 
Ofenheizung oder. in einigen wenigen Fällen, eine 
mit dem Kochherd kombinierte Etagenheizung. 
Schon im Jahre 1928 mußte sich der Genossen­ 
schaftsvorstand mit der Verbesserung der Raum­ 
heizung befassen. Das geschah auf Drängen der 
Mieter. aber auch weil besonders die Einfamilien 
häuser ohne Zentralheizung bei der Wiedervermie­ 
tung auf zunehmende Ablehnung stießen. An der 
Generalversammlung vom 25. März 1929 erhielt die 
Genossenschaftsleitung schließlich den Auftrag, die 
Möglichkeit der Erstellung einer Fernheizung für 
die gesamte Siedlung abzuklären. Ein von der Firma 
Sulzer ausgearbeitetes Projekt. das gleichzeitig auch 
die Warmwasserversorgung vorsah. kam jedoch 
nicht zustande. Die veranschlagten Erstellungs­ 
kosten von Fr. 937 000.- mit den sich daraus erge­ 
henden Mietzinsaufschlägen und die auf durch­ 
schnittlich Fr. 50.- pro Monat und Wohnung ge­ 
schätzten Betriebskosten wurden als viel zu hoch 
betrachtet. Nicht zuletzt scheiterte das Projekt 
außerdern am Widerstand gewisser Mieterkreise. 
die ein Heizsystem auf individueller Basis wünschten 
oder geltend machten. daß für viele Kleinwohnun­ 
gen in den Ein- und Mehrfamilienhäusern kein 
unmittelbares Bedürfnis nach einer Umstellung von 
der Ofen- auf die Zentralheizung bestehe. um so 
mehr als die zwangsläufig entstehenden Mehrkosten 
einfach untragbar wären. Nachdem das Fern­ 
heizungsprojekt aus den geschilderten Gründen 
fallengelassen werden mußte, reifte der Entschluß, 
zu Teillösungen Zuflucht zu nehmen. Einstimmig 
beschloß die außerordentliche Generalversammlung 
vom 15 . .J uni 1932, alle Einfamilienhäuser nach und 
nach mit einer zeitgernäßen Zentralheizung zu ver­ 
sehen. In den Jahren 1932 und 1933 gelangten vor­ 
erst 136 Anlagen im Kostenbetrag von Fr. 350000.­ 
zur Ausführung. Die Finanzierung erfolgte durch 
Erhöhung der bestehenden Zwischenhypothek im 
I. Rang bei den Schweizerischen Bundesbahnen und 
der Pflichtanteile der einzelnen Mieter. Weitere 
52 Anlagen wurden in den folgenden drei Jahr­ 
zehnten mit eigenen Mitteln neu oder an Stelle der 
Kachelofen-Zentralheizung installiert. Als im Jahre 
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1960. im Zuge der Weiterentwicklung. die Umstel­ 
lung auf Ölfeuerung ein unumgängliches Erforder­ 
nis erschien, war die Kachelofen-Zentralheizung 
noch in neun und die gewöhnliche Ofenheizung 
noch in 17 Einfamilienhäusern vertreten. Wiederum 
erhob sich zunächst die Frage nach einer Fern­ 
heizung für den ganzen Siedlungsbereich. Und wie­ 
derum scheiterte das auf 1,7 Millionen Franken ver­ 
anschlagte Projekt der Firma Sulzer an den gleichen 
Klippen wie vor 30 Jahren. Trotz zustimmendem 
Entscheid der außerordentlichen Generalversamm­ 
lung vom I. September 1960 brachten innere und 
äußere Widerstände das Vorhaben. das die zweck­ 
mäßigste Lösung gebracht hätte, schlußendlich zu 
Fall. Der Entschluß, wie ehedem eine gezielte Aktion 
einzuleiten. das heißt stufenweise die einzelnen 
Häuser mit der Ölfeuerung auszurüsten, lag nahe 
und wurde an der Generalversammlung vom 
13. April 1961 auch gefaßt. Zunächst erhielten die 
36 Wohnungen der acht Dorfplatzhäuser eine zen­ 
trale ölbefeuerte Anlage mit zwei 30 000-Liter­ 
Tanks. In den Jahren 1962 bis 1968 folgte schritt­ 
weise die Installation der Einzel-Ölfeuerung mit 
3000-Liter-Tanks in sämtlichen Einfumilienhäusern. 
Die Einrichtungskosten betrugen insgesamt 1,5 M il­ 
lionen Franken, wofür die Schweizerischen Bundes­ 
bahnen auch in diesem Fall die notwendigen Dar­ 
lehen gewährten. Heute ist die Ofenheizung nur 
noch in den 20 Wohnungen des Geschäftshauskom­ 
plexes vorhanden, weil dort eine wirtschaftlich trag­ 
bare Lösung mit einer Zentralheizung nicht gefun­ 
den werden konnte. Indessen bedeutet diese Lücke 
nicht mehr als einen Schönheitsfehler. Gibt es doch 
immer noch Mieter, die sich gerne bereit finden. für 
einen bescheidenen Mietzins gewisse Nachteile in 
Kauf zu nehmen. 
Ähnlich wie auf dem Gebiet der Raumheizung ver­ 
lief die Entwicklung bei den Badezimmern. Während 
sämtliche Wohnungen der Mehrfamilienhäuser von 
Anfang an Badezimmer besaßen, hatten 22 Ein­ 
familienhäuser des Typs I und deren zwei des 
Typs II lediglich eine Badegelegenheit in der Wasch­ 
ki.iche. In den beiden « Musterhäusern» Lötsehberg­ 
weg 9 und 11 war außerdern die Badeeinrichtung ver­ 
suchsweise in der Wohnküche untergebracht wor­ 
den (der Versuch soll sich jedoch nicht bewährt 
habenl). Abgesehen von der Bad-Küchen-Kornhi- 



nation entsprach das Fehlen der Badezimmer dem 
Wunsch der ersten Mieter. die aus finanziellen Grün­ 
den auf diese damals noch als Komfort betrachtete 
Einrichtung verzichten mußten. Man mag dieses 
Zugeständnis kritisieren: aus der Sicht der damali­ 
gen Verhältnisse muß man dafür Verständnis auf­ 
bringen. Seit 1932 wurde, wenn möglich gleich­ 
zeitig mit der Zentralheizung. auf jeden Fall aber bei 
Mieterwechsel, mit dem Einbau fehlender Bade­ 
zimmer begonnen. Eine baulich befriedigende Lö­ 
sung zu finden. war oft unverhältnisrnäßig schwierig. 
In vielen Fällen blieb keine andere Wahl als die 
Badezimmer. versehen mit einer raumsparenden 
Sitzbadewanne. im Estrich unterzubringen. Heute 
sind noch vier Einfamilienhäuser ohne Bade­ 
zimmer: sie werden bei nächster Gelegenheit damit 
ausgerüstet. 
Als weitere Verbesserungen von Bedeutung sind 
noch zu nennen: 

- Die Einrichtung der Elcktroboiler für Küche und 
Bad in sämtlichen Wohnungen der Siedlung 
Weißenstein im .lahre 1946 :111 Stelle der vcrn lteten 
Gasapparate. Den Anlaß dazu gaben die zu dieser 
Zeit immer noch bestehenden Schwierigkeiten in 
der Gasversorgung ( Rationierung). Die Gesamt­ 
kosten betrugen Fr. 390 000. - : vorerst als zu « til­ 
gende Verwendung» aktiviert. wurde der 1954 noch 
bestehende Saldo \Oll Fr. 233 513.65 auf die An­ 
lagenrechnung übertragen. 
- Die Ausrüstung der Mehrfamilienhäuser mit rnll­ 
automatischen lt 'aschnroschlnen im Jahre 1956. 

Die lsolation der Monsardcn und Estriche aller 
Einfamilienhäuser und der Mehrfamilienhäuser am 
Dorfplatz in den Jahren 1960 bis 1963. 
Damit erhielten die bisher nur beschränkt verwend­ 
baren Mansarden einen wirksamen Kälteschutz und 
wurden zu \ ollwertigen. das ganze Jahr bewohn­ 
baren Wohnräumen. Eine wesentliche Verbesserung. 
die zudem keinen Mietzinsaufschlag zur Folge hatte, 
weil die Kosten \Oll rund Fr. 150 000.- aus Be­ 
triebsmitteln gedeckt werden konnten. 
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5. Die Siedlung Halligen 

Die bisherigen Erweiterungspläne 

Die Erweiterungspläne sind so alt wie die Genossen­ 
schaft selbst. Von Anbeginn betrachteten die maß­ 
gebenden Persön lieh keiten der Genossenschaft die 
Siedlung Weißenstein nicht als Ende, sondern als 
Beginn einer fruchtbaren Tätigkeit im Dienste des 
genossenschaftlichen Bauwesens. Schon anfangs der 
zwanziger Jahre, also kurz nach der Gründung und 
Aufnahme der Bauarbeiten im Weißenstein, wur­ 
den Schritte getan zur Angliederung einer neuen 
Kolonie in Richtung Köniz und mit der Stadt- und 
der B u rgergemeinde Unterhandlungen eingeleitet. 
um das Terrain zu sichern. Doch stoppten die kurz 
danach eingetretenen Schwierigkeiten diesen Höhen­ 
flug brüsk, und während der folgenden turbulenten 
Jahre mußten alle Gedanken nach einer Vergröße­ 
rung verdrängt werden. An der Schwelle des zweiten 
Jahrzehnts. im Jahre I 930, tauchten sie jedoch un­ 
vermittelt wieder auf. Man begann sich darüber 
Rechenschaft zu geben, daß das als Baugenossen­ 
schaft gedachte Unternehmen von seiner eigent­ 
lichen Zweckbestimmung etwas abgedrängt worden 
war und i111 Begriff stand, sich zu einer Wohn­ 
genossenschaft zu entwickeln. Es dürfte ein Miß­ 
behagen aufgekommen sein, wie auch wir es vor 
einiger Zeit kannten. In den legendären drei ßiger 
Jahren, der Krisenzeit - wer, der sie bewußt erlebte, 
erinnert sich ihrer nicht?-, schienen allerdings die 
Verhältnisse auf dem stadtbernischen Wohnungs­ 
markt, oberflächlich betrachtet, eine weitere genos­ 
senschaftliche Bautätigkeit auszuschließen. Trotz 
einem bisher nie gekannten Überangebot war aber 
ein spürbarer Mangel an preiswerten und zeit­ 
gernäß gestalteten Wohnungen vorhanden. Hier ver­ 
suchte man die Hebel anzusetzen. und hier glaubte 
111an, die Gelegenheit zu finden. den Gründergeist 
von 1919 wieder aufleben zu lassen. Durch ein Ter­ 
rai nangebot der Anstalt Weißenheim schien der 
Weg vorgezeichnet. Am 2. April I 931 erklärte sich 
die Generalversammlung << •••• grundsätzlich mit 
dem Ankauf und der Überbauung der der Anstalt 
Weißenheim gehörenden Besitzung zwischen der 
Schwarzenburgstraße und dem Steinhölzliwald ein­ 
verstanden, sofern dieses Terrain zu annehmbaren 
Bedingungen erhältlich ist. Sollte das nicht mög- 

40 

lieh sein, wird der Genossenschaftsvorstand ermäch­ 
tigt, sich nach andern geeigneten Terrains umzu­ 
sehen ... » Um die Überbaubarkeit des Baulands an 
der Schwarzenburgstraße (neben dem heutigen 
Spielplatz) nach der technischen und namentlich 
auch nach der wirtschaftlichen Seite hin abzuklären, 
verfaßte das Architekturbüro Klauser & Streit eine 
Projektstudie, nach der längs der Schwarzenburg­ 
straße 18 Einfamilienhäuser eines verbesserten 
Typs I I zu stehen gekommen wären. Vergebens! Die 
Kaufverhandlungen mit der Anstalt Weißenheim 
zerschlugen sich; sie war nicht dazu zu bewegen, das 
Terrain frei von jeder spätem Beitragspflicht für die 
Korrektion der Schwarzenburgstraße abzutreten. 
Es ist unerklärlich, daß ein solches Begehren, das 
die Verhandlungen zum Scheitern bringen mußte, 
überhaupt gestellt wurde. Wir brauchen aber keine 
späten Reuegefühle zu empfinden, denn die nähere 
Prüfung des Projektes ließ Schwierigkeiten finan­ 
zieller Art befürchten, mit denen die Genossen­ 
schaft ja zur Genüge versehen war und die Grund 
genug zu einem Verzicht bildeten. - Mehr der Voll­ 
ständigkeit halber warf man zunächst noch einen 
begehrlichen Blick auf das in der nächsten Nachbar­ 
schaft gelegene Monreposgut. Es blieb dabei, denn 
es wären dieselben Schwierigkeiten zu erwarten 
gewesen. 
Eine einmalige Gelegenheit bot sich im folgenden 
Jahr 1932 - und wurde verpaßt: nämlich der Kauf 
des Hauses Engestraße Nr. I, enthaltend zehn gut 
eingerichtete und erhaltene Dreizimmerwohnungen 
mit Mansarden. Die Besitzerin der Liegenschaft, 
die Versicherungskasse des Schweizerischen Eisen­ 
bahnerverbandes mit Sitz in Basel, unterbreitete ein 
Verkaufsangebot, weil ihr der Zustand der Haus­ 
verwaltung nicht behagte und war bereit, das ge­ 
samte erforderliche Anlagekapital zu einem Zins­ 
satz von 4 Prozent unkündbar zur Verfügung zu 
stellen. Wie schon einmal hätte unsere Genossen­ 
schaft. ohne einen Franken zu erlegen, zu günstigen 
Bedingungen eine Liegenschaft erwerben können. 
Diesmal wollte sie nicht! Die Generalversammlung 
fand ein Haar in der Suppe. Der Verkehrs- oder 
Mietwert der Liegenschaft lag nämlich um rund 
Fr. 50 000.- unter dem Kaufpreis von Fr. 310 000.-. 
Alle Beteuerungen des Präsidenten, daß die Ver­ 
käuferin dafür einen entsprechend niedrigeren 



Zinssatz gewähre und sich vertraglich verpflichten 
würde, allfällige Mietzinsausfälle und später not­ 
wendige Mietzinsherabsetzungen zu ihren lasten 
zu übernehmen, fruchteten nichts. Nebenbei lehnte 
man sich noch dagegen auf, daß den im Zeitpunkt 
des Kaufes vorhandenen Mietern der Pflichtanteil 
von 12 1/c Prozent vorläufig erlassen werden sollte. 
Man war einfach nicht bereit, neue Risiken ein­ 
zugehen. Mit 60 zu 10 Stimmen schickte die Gene­ 
ralversammlung den Antrag des Vorstandes bachab. 
Schade! Um so mehr als der Entscheid unter vehe­ 
menter Opposition ehemaliger Vorstandsmitglieder 
zustande kam. Die Wunden des Zwistes aus dem 
Jahre 1925 waren leider immer noch nicht ver­ 
narbt. Die bedauerliche Folge war, daß nun alle 
Erweiterungspläne einen argen Rückschlag erlitten 
und zehn Jahre vergehen mußren, bis die Genossen­ 
schaftsleitung Mut zu neuem Handeln fand. Erst 
als während der Kriegsjahre in Bern kaum mehr ein 
Wohnungsmarkt existierte und 1942 die ersten Bau­ 
subventionen durch den Bundesrat beschlossen 
wurden, regte man sich wieder. Die EBG Bern 

erklärte sich bereit, ihre Erfahrung im Wohnungs­ 
bau und nunmehr 25jährige Praxis in der Verwal­ 
tung von Genossenschaftswohnungen im Kampf 
gegen die Wohnungsnot zur Verfügung zu stellen. 
Man dachte dabei in erster Linie an die Überbau­ 
ung des Terrains an der Schwarzenburgstraße zwi­ 
schen dem Sportplatz Wander und der Gemeinde­ 
grenze. Bedingung war der möglichst restlose Aus­ 
gleich der Kriegsteuerung sowie die Preisgabe des 
behördlichen Zwangs zur Vereinfachung und Ver­ 
billigung, das heißt der Produktion von später un­ 
vermietbaren, minderwertigen Wohnungen. Doch 
die Zeit war noch nicht gekommen. Bei einer Teue­ 
rung im Baugewerbe von 43 Prozent gegenüber dem 
Vorkriegsstand wären lediglich 5 Prozent an Bun­ 
dessubventionen zu erwarten gewesen. Außerdem 
waren die Gemeindebehörden unschlüssig und 
zögerten, trotz der kritischen Lage, den baureifen 
Landstreifen - Bestandteil des städtischen Grün­ 
gürte}, - zur Nutzbarmachung freizugeben. Auch 
die EBG wollte die weitere Entwicklung abwarten. 

Die Sinl/1111g Holl igcn. l/011 rcchts nach link» die Hii11.1N­ 
reihen der Burrkluudt-, St ooß- 1111d Schcurerstrult« 
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Die Überbauung 
des Schloßgutes Holligen 

Eine einzige Wohnung leer ... so lautete das Ergeb­ 
nis der vorn Statistischen Amt der Stadt Bern durch­ 
geführten Wohnungsaufnahme mit Stichtag vom 
1. Septern ber 194 7. Bei der E BG Bern ging im 
selben Jahr eine einzige Kündigung ein. Die Zu­ 
kunft schien nicht verheißungsvoll. längst war ein 
stetiges Absinken des Mitgliederbestandes fest­ 
zustellen, da den Wohnungsbewerbern nichts gebo­ 
ten werden konnte als Warten und Warten, bis 
vielleicht in vielen Jahren und für viele zu spät. 
zufällig einmal eine Wohnung frei würde. Mangels 
rechtzeitiger Blutauffrischung drohte Erstarrung. 
Wohl erkannte man die Gefahr, wohl sprach man 
davon, wie schon früher. wieder einmal bauen zu 
wollen. Doch immer noch konnte man sich zu 
keinem Entschluß durchringen. Warum? Die Angst 
vor einer Wiederholung der Begebnisse beim Bau 
der Siedlung Weißenstein saß allzu vielen noch in 
den Knochen. «Wir kennen die Risiken des über­ 
teuerten Bauens mit unzureichenden Subventionen. 
Diese sind heute nicht geringer als in der Zeit nach 
dem Ersten Weltkrieg. Der Baukostenindex steht 
auf 200, das heißt die Bauerei kostet nun doppelt 
so viel, als wie vor dem Krieg im Jahr 1939.» So 
argumentierte man, und wir. die den Gang der Ge­ 
schichte der Siedlung Weißenstein verfolgt haben. 
können. ja müssen diese Einwendungen begreifen. 
Überdies. hätten wir die kommende Entwicklung 
zu jener Zeit vorausgeahnt? Es bleibt das Verdienst 
des damaligen Präsidenten. Ernst Fell. dem Zustand 
des Beharrens und Zauderns ein Ende gesetzt zu 
haben. Er, dem es gelang. die Genossenschaft wäh­ 
rend langer und mühseliger Jahre aus ihrer finan­ 
ziellen Verstrickung zu lösen, fand auch als erster 
den Mut zu neuem Wagnis. Deutlich ward ihm 
bewußt, daß die Genossenschaft an einem Wende­ 
punkt angelangt war, an dem weiteres Abwarten 
zum endgültigen Verzicht führen müßte. Seiner 
Überzeugungskraft, gepaart mit einem hingebenden 
Einsatz, verdanken wir die Entstehung der Siedlung 
Halligen. Dabei fiel entscheidend ins Gewicht, daß 
nicht nur in der Bauland-, sondern auch in der 
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Finanzierungsfrage eine glückliche Wendung ein­ 
trat und hinsichtlich der Bausubventionen, gestützt 
auf den Bundesbeschluß vom 8. Oktober l 947 über 
Maßnahmen zur Förderung der Wohnbautätig­ 
keit, nun eine fest umrissene, klare Ausgangslage 
vorhanden war. 
Abermals begab man sich auf die Suche nach Bau­ 
land, das man immer noch in nächster Nähe zu 
finden hoffte und erneut suchte man Unterstützung 
bei Architekt Franz Trachsel, dem Erbauer der 
Weißensteinsiedlung, der sich spontan als Vermitt­ 
ler zur Verfügung stellte. Zu spät! Weder an der 
Schwarzenburgstraße noch auf dem Gebiet der 
Anstalt Steinhölzli oder der Wander AG war auch 
nur mehr ein Quadratmeter erhältlich. Der Sprung 
in eine andere Gegend war damit unvermeidlich 
geworden. Der Blick fiel auf das unweit gelegene, im 
Besitze der Stadt befindliche Sch loßgut Halligen 
(wir erinnern uns. daß dieses Bauland schon 1919 
bei der Gründung zur Diskussion stand). Auch 
hier begann es zuerst mit einer Enttäuschung. Der 
Gemeinderat teilte mit, daß über das an der Schloß­ 
straße gelegene Bauland bereits verfügt worden sei 
und der übrige Teil öffentlichen Zwecken vorbehal­ 
ten bleiben müsse. Immerhin wurde von ihm zu 
Protokoll genommen. daß später allfällig doch ver­ 
fügbares Terrain in erster Linie der EBG Bern 
reserviert bleiben solle. Überdies wies er darauf hin. 
daß baureifes Gelände voraussichtlich an der Tie­ 
fenaustraße, auf dem Gebiet des Thormannrnättelis, 
von der Burgergemeinde erhältlich wäre. Eine Um­ 
frage im Mai 1948 ergab 120 Wohnungsinteressen­ 
ten. wovon sich über hundert f'iir das günstig gele­ 
gene Sch loßgut Holligen aussprachen. Dieses erwar­ 
tete Ergebnis hatte mehr als nur informatorische 
Bedeutung. weil gleichzeitig und gegen alle Erwar­ 
tung die Nachricht eintraf, der Gemeinderat wäre 
bereit. über den Verkauf oder die Abgabe im Bau­ 
recht der inzwischen frei gewordenen Parzelle im 
Ausmaß von zirka 10 500 Quadratmetern im Drei­ 
eck Weißenstei nstraße- M üllerstraße - H uberstraße 
in Verhandlungen zu treten. Nach dem geltenden 
Alignementsplan könnten dort drei Häuserreihen 
der Bauklasse V, das heißt dreistöckig und mit einer 
ausgebauten Dachwohnung pro Haus. erstellt 
werden. Fast im selben Zeitpunkt ergriffen die 
Schweizerischen Bundesbahnen, unter dem Ein- 
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druck der zunehmend nachteiliger werdenden Fol­ 
gen des Wohnungsmangels für ihr Personal, neue 
Maßnahmen zur Förderung des Wohnungsbaus. 
Sie wurden den Eisenbahner- Baugenossenschaften 
zur Kenntnis gebracht, mit der Aufforderung, daß 
es deren erste Aufgabe sei, an der Linderung der 
Wohnungsnot mitzuhelfen. Damit war das Eis ge­ 
brochen, und die Ereignisse begannen sich zu über­ 
stürzen. Es durfte kein Tag verloren werden, denn die 
Entwicklung auf dem Gebiet der Wohnbausubven­ 
tionierung, nach Ablauf des bis Ende 1949 geltenden 
Bundesbeschlusses. ließ nichts Gutes voraussehen. 
Auf Grund eines innert kürzester Frist von den 
Architekten 0. und C. Rufer ausgearbeiteten Pro­ 
jektentwurfes erklärten sich die Schweizerischen 
Bundesbahnen, wie auch die Subventionsbehörden, 
grundsätzlich damit einverstanden, das Bauvorha­ 
ben zu günstigen Bedingungen (I. Hypothek 3 1 4 Pro­ 
zent. II. Hypothek 3 bis 21, Prozent) zu finanzieren. 
beziehungsweise nach den Restimmungen für den 
allgemeinen Wohnungsbau ( Kanton 6 Prozent. 
Gemeinde 9 Prozent. Bund 5 Prozent. total 20 Pro­ 
zent) zu subventionieren. 
Das Bauprojekt Schloßgut Holligcn sah ursprüng­ 
lich die Erstellung von 36 Vier- und 69 Dreizimmer­ 
wohnungen vor. also insgesamt 105 Wohnungen. 
mit Gestehungskosten von Fr. 3 675 900.- (Brutto­ 
baukosten Fr. 4 4 J 3 000.- abzüglich Subventions­ 
bcitr ägc von Fr. 737 100. : Kubikmeterpreis des 
umbauten Raumes Fr. 102. ). Auf persönliche An­ 
regung des damaligen Präsidenten der General­ 
direktion SBB, Herrn Dr. W. Meile, wurden nach­ 
träglich teilweise noch Wohndielen in den Grundriß 
einbezogen. Das war eine Änderung. die sich sehr 
bewahrt hat: gehören doch die Dreieinhalb- und 
die Vicrcinhalbzimmcrwohnungen zu den belieb­ 
testen und begehrtesten unserer Mietobjekte. Bei 
einer Bruttorendite von 5,5 Prozent ergaben sich im 
Durchschnitt Mietzinse von Fr. I 810.- für die Drei­ 
zimmer- und Fr. 2140.- für die Vierzimmerwoh­ 
nungen. Leider zeigte es sich. daß selbst diese Miet­ 
preise für den Großteil der Interessenten offenbar 
nicht erschwinglich waren. Nur 31 von den 120 Be­ 
werbern konnten sich nämlich zu einer definitiven 
Anmeldung entschließen. Bereits war man versucht, 
von einem Mißerfolg zu sprechen und wähnte das 
Bauprojekt Schloßgut Holligen im letzten Augen- 

blick als gescheitert. Nicht so Ernst Fell: « Nehmen 
wir doch in Aussicht, das Projekt etappenweise aus­ 
zuführen, und trachten wir darnach, mit Hilfe von 
erhöhten Subventionen des sozialen Wohnungs­ 
baus, Projektvereinfachungen sowie Verminde­ 
rung der Zahl der Vierzimmerwohnungen (die eben­ 
falls aus Preisgründen nicht stark gefragt waren), in 
einer spätern zweiten Etappe Mietzinse zu erreichen, 
die allen Personalkategorien die Möglichkeit geben, 
bei uns zu wohncn.» So geschah es! 
Am 21. Oktober J 948 trat die Genossenschafts­ 
leitung mit dem ersten Teilprojekt für 5 Häuser zu 
je 7 Wohnungen (9 Vierzimmer-, 9 Dreieinhalb­ 
zimmer- und J 7 Dreizimmerwohnungen, total 35 
Wohnungen) an der Burckhardtstraße 8-16 vor die 
Generalversammlung. Ein letztesrnal prallten die 
Meinungen hart aufeinander. Zwar erklärte sich 
niemand grundsätzlich gegen das Projekt. Doch 
hätten viele es lieber gesehen, es wäre eine neue, selb­ 
ständige Baugenossenschaft gegründet worden. Ein­ 
mal, weil man die Befürchtung hegte. die Siedlung 
Weißenstein könnte mit der Zeit vernachlässigt 
werden, und zum andern natürlich wegen des finan­ 
ziellen Wagnisses, wobei besonders - und nicht ganz 
grundlos -auf den Unterschied in der Pflichtkapital­ 
haftung zwischen der alten ( 12 1 '., Prozent) und der 
neuen ( 5 Prozent) Siedlung hingewiesen wurde.« Die 
EBG riskiert nur etwas, wenn sie gar nichts tut, 
nämlich, daß sie ins Hintertreffen gerät und einer 
zunehmenden Vcrschlackung anhcimfiillt». erklärte 
Ernst Fell. Mit 90: 20 Stimmen wurde hierauf das 
Projekt gutgeheißen und die Genossenschaftslei­ 
tung außerdern dazu ermächtigt, sich das Bauland 
auch für die zweite Etappe im Baurecht oder durch 
Kauf zu sichern. 
Auch die Landfrage fand schließlich ihren glück­ 
lichen Ausgang, und die Genossenschaftsleitung 
darf zu ihrem Entschluß. das Terrain käuflich zu 
erwerben, gleichcrmaßen beglückwünscht werden. 
Mit Kaufvertrag vom 15. März 1949 (dem Tag. an 
dem die Bauarbeiten begannen), gutgeheißen durch 
die Gemeindeabstimmung vom 2].122. Mai 1949, 
gingen die drei Parzellen an der Burckhardtstraße 
von 3395 m", an der Stooßstraße von 468(1 m" und 
an der Scheurerstraße von 2268 111~ zum Preis von 
Fr. 40.-/m~ in den Besitz unserer Genossenschaft 
über. 
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Oben: Burckhardrstraße, Unten: Scheurerstraße, 
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Noch während die Bauarbeiten für die erste Etappe An unsere Holliger 
in vollem Gange waren, erfolgte der oppositionslose 
Beschluß zur sofortigen Inangriffnahme der zweiten 
Bauetappe ( a ußerordentliche Generalversammlung 
vom 4. August 1949). Dieweil die letzten Mieter an 
der Burckhardtstraße ihre neuen Wohnungen be­ 
zogen, begann am 1. November 1949 der Aushub 
an der Stooß- und Scheurerstraße. Das nun merklich 
abgeänderte, den Umständen angepaßte Projekt sah 
die Erstellung von 8 statt 7 Häusern an der Stooß­ 
straße 10-24 und 3 Häusern an der Scheurer­ 
straße 10- 14 vor, mit 15 Viereinhalb-, 15 Drei­ 
einhalb- und 46 Dreizimmerwohnungen (also total 
77 Wohnungen oder 7 Wohnungen mehr als zuvor). 
Infolge der größern Raumnutzung, verbunden mit 
einigen Projektvereinfachungen, nicht zuletzt aber 
dank der erhöhten Subventionen der Gemeinde von 
14 Prozent und des Bundes von I O Prozent - der 
Kanton lehnte ab und blieb bei 6 Prozent-, konnten 
die Mietzinse im Durchschnitt pro Wohnung um 
Fr. 300.- tiefer angesetzt werden. Es braucht kaum 
gesagt zu werden, daß unter diesen Bedingungen die 
Nachfrage derart anstieg, daß nun zu wenig Woh­ 
nungen vorhanden waren. 

Zur Baugeschichte bleibt diesmal nicht viel zu 
berichten. Unliebsame Überraschungen von Bedeu­ 
tung gab es keine; das einzige - aber bekannte - 
Erschwernis bildete der lehmige, wasserhaltige Bau­ 
grund. Dagegen ereignete sich leider auf der Bau­ 
stelle ein schwerer Unfall; am 24.Mai 1949 stürzte 
ein älterer Maurer so unglücklich vom Gerüst, daß 
er anderntags seinen Verletzungen erlag. Dank zu­ 
verlässiger Architektenarbeit, umsichtiger Baufüh­ 
rung und speditiver Arbeit der Unternehmer sowie 
begünstigt durch die Witterung gingen die 15 
Häuser mit 112 Wohnungen ( 15 Viereinhalb-, 
9 Vier-, 24 Dreieinhalb- und 64 Dreizimmerwoh­ 
nungen) der beiden Bauetappen in der Rekordzeit 
von anderthalb Jahren ihrer Vollendung entgegen. 
Am I.November 1950 wurden die letzten 35 Woh­ 
nungen bezogen, und der bewährte damalige Redak­ 
tor unserer Hauszeitung, « Das Eigenheim», Alfred 
Wirz, nahm die Gelegenheit wahr, an die neuen 
Genossenschafter der jungen Siedlung Halligen im 
Namen der Stammsiedlung folgenden Willkom­ 
mensgruß zu richten: 

Sechzehn Gebäude in Halligen mit ihren hundertzwölf 
Wohnungen sind euch, werte Genossenschafter. anvertraut. 
lhr habt zweifellos alle an den schmucken Häusern mit 
ihren schönen, sonnigen und mit allem Komfort ausgestat­ 
teten Wohnungen eine große Freude, und alle diejenigen, 
welche früher in nüchternen Mietkasernen wohnten, wer­ 
den diesen sicher keine Träne nachweinen. Eine ganz beson­ 
dere Freude werdet ihr darin finden, daß ihr nun als Mieter 
einer Genossenschaftswohnung ein ganz anderes Verhältnis 
zum Vermieter habt als ein Mieter irgendeiner M ietwohnung 
zum privaten Hausbesitzer. Früher waret ihr lediglich Mie­ 
ter einer Wohnung, die einem andern gehörte, der in erster 
Linie aus euch Gewinn erzielen wollte und der, sofern keine 
besonderen Mieterschutzbestimmungen bestanden, euch 
jederzeit ohne jede Begründung kündigen konnte. Heute 
dagegen seid ihr Mitbesitzer einer Wohnung mit unkünd­ 
barem Mietrecht. Als solche habt ihr über die Verwaltung 
mitzubestimmen, und diese Verwaltung legt euch jedes Jahr 
Rechenschaft ab über ihre Geschäfts- und Rechnungsfüh­ 
rung. Diese Verwaltung treibt keine Spekulation und will 
deshalb auch nicht mit der Vermietung ihrer Wohnungen 
Gewinne muchen ; ihr einziges Bestreben geht dahin, ihren 
Mietern schöne und gesunde Wohnungen ZL1 einem mög­ 
lichst nicdern Mietzins zu verschaffen. Das sind die Rechte 
und Vorteile, die ihr als Mieter einer Genossenschafts- 
••. ~L.- .. -,. i...- 1-.~ 
..,..UllJlUll,5 tlU.UL, 

Wo aber Rechte sind, gibt es auch Pflichten. Diese Pflichten 
ergeben sich ganz selbstverständlich daraus, daß ihr einer 
Gemeinschaft angehört, an der ihr durch euer Verhältnis zu 
ihr mitinteressiert und daher mitverantwortlich seid. Dazu 
gehört neben einer gewissenhaften Befolgung der Hausord­ 
nung das Sorgetragen zu den Wohnräumen. den Einrich­ 
tungen der Küche und der gemeinsamen Waschküche. Dies 
ist vor allem deshalb nötig, damit der Genossenschaft nicht 
zu früh kostspielige Reparaturen erwachsen. welche sie 
über Gebühr belasten. Wenn nicht Sorge getragen wird. 
sind die Mieter gemeinschaftlich die Leidtragenden. 
Zu den Pflichten gehört aber auch ein freundliches Verhal­ 
ten gegenüber den Mitbewohnern. ein Aufeinanderrück­ 
sichtnehrnen. damit der Hausfriede gewahrt bleibt. Das 
muß unter Genossenschaftern dann ein leichtes sein, wenn 
in ihrem Denken und Fühlen nicht nur der Verwaltung. 
sondern auch den Hausgenossen gegenüber solidarische 
Verbundenheit zum Ausdruck kommt. Über dieses Verhält­ 
nis gegenüber der Genossenschaft und den einzelnen Genos­ 
senschaftern müßt ihr im klaren sein. Das ist vielleicht nicht 
immer ganz leicht, besonders nicht für diejenigen, die 
früher in irgendwelchen Miethäusern wohnten. wo keine 
Gemeinschaftsinteressen bestanden. weder zwischen dem 
Hausbesitzer und dem Mieter noch zwischen den Mietern 
untereinander. Aber auch diese Mieter werden bald heraus­ 
gefunden haben, daß Genossenschafter sein etwas ganz Be­ 
sonderes bedeutet, vor allem etwas ganz Erfreuliches. Und 
dieses besonders Erfreuliche liegt ja eben darin. daß man 
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Mitglied einer Gemeinschaft ist, die das Wohl aller Betei­ 
ligten will. Heute wird ja der Mensch von vielen Seiten 
gering geschätzt und nur als ein Objekt angesehen, aus dem 
man auf irgendeine Weise Kapital schlagen kann. Auf dem 
Arbeitsplatz herrscht oft mehr ein Gegeneinander als ein 
Miteinander. Wie wohltuend ist es da, ein Heim zu haben, 
wo man sich mit seiner Familie im wahren Sinne des Wortes 
daheim fühlt. Auch ihr Holliger werdet euch davon über­ 
zeugen, wie wir Weißensteiner es schon lange getan haben, 
daß echter Genossenschaftsgeist seinen Lohn in sich selber 
trägt. 

Eine Überraschung, aber im positiven Sinne, brachte 
die günstige Bauabrechnung. Bei Gestehungskosten 
von Fr. 4 207 600.- wurde der erste Gesamtvoran­ 
schlag um Fr. 205 400.- und die revidierten Teil­ 
voranschläge der beiden Bauetappen insgesamt gar 
um Fr. 241 400.- unterschritten. Die ausgerichteten 
Subventionen erreichten den Gesamtbetrag von 
Fr. 950 800.-; davon wurde inzwischen der unter 
dem Titel des sozialen Wohnungsbaus gewährte 
Subventionsanteil von Fr. 238 100.- zurückbezahlt. 
Glück hatte die EBG auch insofern, als sie buch- 

Einer der gefällig gestalteten Ha11.1ei11gä11ge 

..__,. 
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stäblich in letzter Stunde die Subventionseingabe für 
die zweite Bauetappe unter Dach brachte. Denn in 
der eidgenössischen Volksabstimmung vom 29.Ja­ 
nuar 1950 wurde die Wohn bauvorlage und damit 
die weitere Subventionierung des Wohnungsbaus 
abgelehnt. 
Die Siedlung Holligen mit ihren einfachen, aber 
zweckmäßig eingerichteten Wohnungen, die heute 
noch zeitgernäß sind (besondere Wertschätzung 
genießen die zentrale Ölheizung je Wohnblock und 
die später noch installierten vollautomatischen 
Waschmaschinen), ist zwar nicht zum Mittelpunkt, 
wohl aber zum Fixpunkt unserer Baugenossen­ 
schaft geworden, und zumindest half sie der Mut­ 
tersiedlung das Altern bedeutend leichter zu ertra­ 
gen. Erst seit dem Bestehen der Siedlung Holligen 
gelang es, eine solide und breitere finanzielle Basis 
zu finden und kann die Sanierung eigentlich als 
abgeschlossen gelten. Sie gab den sichern Rückhalt 
für den nächsten Schritt in die Zukunft, den wir 
heute, im Jahre 1969, im Begriffe sind zu tun. 

Der leider am 19. November 1956 im Alter von 
63 Jahren allzufrüh verstorbene Präsident Ernst Fell 
hinterließ uns, gleichsam als Vermächtnis, folgende 
Worte: 

« Die Fage, ob mit Halligen der Bautätigkeit unserer 
EBG definitiv ein Ende gesetzt ist, wollen wir uner­ 
örtert lassen. Der Entscheid darüber bleibt einer 
spätem Generation von Genossenschaftern vor­ 
behalten. Sicher ist, daß die EBG in ihrer Rolle 
als gewichtiger Faktor innerhalb der Mieterselbsthil­ 
febewegung, auch zukünftig den Problemen des 
genossenschaftlichen Wohnungsbaus nicht wird aus­ 
weichen können. Wir hoffen, daß sie, wenn solche 
Probleme früher oder später an sie herantreten wer­ 
den, in fortschrittlichem Sinne und in echt genos­ 
senschaftlichem Geist dazu Stellung nehmen wird, 
so wie das unserer Tradition in der EBG entspricht.» 



6. Die Alterssiedlung Halligen 

Auch wenn wir, oberflächlich betrachtet, die Auf­ 
fassung hegen mögen, unser Tun entspringe dem 
eigenen freien Willen, zeigt die tiefere Betrachtung 
doch immer wieder, daß wir den Lauf der Ent­ 
wicklung weder aufzuhalten noch ihm zu entrinnen 
vermögen. Es wird der heutigen Bedeutung unse­ 
rer Alterssiedlung Holligen kein Abbruch getan, 
wenn wir feststellen müssen, daß sie ihre Entstehung 
nicht einem vorgefaßten Plan verdankt. Der Ge­ 
meinderat, an den am 4.April 1961 wieder einmal 
mit dem Ansuchen um Bauland herangetreten 
wurde - diesmal zur Erweiterung der Siedlung 
Holligen - ließ wissen, daß der noch nicht über­ 
baute Teil des Schloßgutes Helligen, die letzte Land­ 
reserve der Stadt im Raume Mattenhof-Holligen­ 
Bümpliz-Ost, unbedingt öffentlichen Zwecken 
(Schulbauten) erhalten bleiben müsse. Hingegen 

erklärte er seine Bereitschaft, die an die Siedlung 
Holligen EBG unmittelbar anschließende Rest­ 
parzelle von 2232 Quadratmetern, im Dreieck 
H u berstraße-M üllerstraße-Burc k hardtstra ße, für 
die Erstellung von Alterswohnungen im Baurecht auf 
80 Jahre zur Verfügung zu stellen. Damit war das 
Stichwort gefallen. Auch bei der EBG war dieser 
Gedanke schon aufgetaucht. Vor allem deswegen, 
weil der ursprünglich gedachte Wohnungsaus­ 
tausch zwischen kinderreichen Familien in Holligen 
und ältern, alleinstehenden Personen oder Ehe­ 
paaren in den Einfamilienhäusern der Stammsied­ 
lung Weißenstein infolge der einschränkenden Sub­ 
ventionsbestimmungen bisher nur in ganz vereinzel­ 
ten Fällen stattfinden konnte. Die Siedlung Weißen­ 
stein begann sich zu entvölkern; nur zaghaft machte 
sich die zweite Mietergeneration bemerkbar. Ein 
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wesentlicher Grund lag darin, daß der erstern kein 
Ersatzangebot gemacht werden konnte. Natürlich 
lagen der Zurückhaltung auch emotionelle Ursachen 
zugrunde, wie die starke Verwurzelung in der seit 
Jahrzehnten bewohnten Heimstätte. Immerhin er­ 
gab eine abklärende Umfrage doch 24 Mieter, denen 
das Einfamilienhaus zu beschwerlich geworden war 
oder die aus einer genossenschaftlichen Einstellung 
heraus mithelfen wollten, die Wohnungsmisere der 
Jungen zu lindern. Von diesen wünschten 15 eine 
Zweizimmer- und 8 eine Dreizimmerwohnung; nur 
ein einziger Interessent war bereit, sich mit einer 
Einzimmerwohnung abzufinden. Ein wertvoller Hin­ 
weis, nicht nur in bezug auf unsere Verhältnisse! 
Zunächst erhielt Architekt A. F. Bürki, ein Sproß 
der Siedlung Weißenstein, den Auftrag, ein zweck­ 
entsprechendes Projekt für die Alterssiedlung der 
EBG zu entwerfen. Damit war der Nachwuchs auf­ 
gerufen, und Architekt Bürki widmete sich denn 
auch seiner Aufgabe nicht nur mit großer Sach­ 
kenntnis, sondern auch mit einer dem Werk gebüh­ 
renden liebevollen Umsicht. Das erste Projekt paßte 
sich in seiner äußern Gestaltung weitgehend der 
bestehenden Siedlung Holligen an und sah je 16 
Zwei- und Dreizimmerwohnungen vor, im Kosten­ 
betrag von 1,5 Millionen Franken. Wiederum waren 
die Schweizerischen Bundesbahnen in verdankens­ 
werter Weise zur Finanzierung bereit, und zwar 
im Hinblick auf den Zweck der Anlage zu äußerst 
günstigen Bedingungen (I. Hypothek 3 ~2 Prozent, 
II. Hypothek I ~1 Prozent). Bauprojekt und Kredit 
wurden an der Genendversammlung vom 2. April 
1962 ohne Gegenstimme genehmigt. Unvermittelt 
knüpfte jedoch der Gemeinderat in den folgenden 
Verhandlungen an die Erteilung des Baurechts und 
die - aus den gleichen Motiven wie die SBB - in 
Aussicht gestellte günstige Grundrente von Fr. 3.­ 
pro Quadratmeter nutzbarer Gebäudefläche, ge­ 
wisse Vorbehalte: 

- Erstens wünschte er die Zusicherung, daß die 
Genossenschaft gewillt und auch in der Lage sei, 
Umsiedlungen nötigenfalls selbst anzuordnen. 
- Zweitens wurde ihr nahegelegt, das Gebäude in 
einem neuzeitlichen Stil ( Flachdach) zu erstellen. 
- Drittens bemängelte man das Fehlen von Ein­ 
zimmerwohnungen, obwohl nachgewiesen werden 
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konnte, daß diese keinem Bedürfnis entsprachen. 
Der ideale Wohnungstyp für eine Alterssiedlung ist 
die Zweizimmerwohnung und damit die Trennung 
zwischen Schlaf- und Wohnraum. Einzimmer­ 
wohnungen sind gegeben für Betagte, die in einem 
Altersheim mit Gemeinschaftsräumen leben. Wenn 
in unserm Fall noch Dreizimmerwohnungen einbe­ 
zogen wurden, so deshalb, um solchen Mietern, 
die bisher ein größeres Einfamilienhaus (Typ III 
oder I V) bewohnten, den Wechsel erleichtern zu 
helfen, wie auch um die Möglichkeit zu erhalten, 
Gemeinschaften von mehr als zwei Personen um­ 
siedeln zu können. 
Wie gewohnt, ließ sich eine Einigung finden. Die 
Statuten erhielten - anläßlich der Totalrevision vom 
22. November 1963-eine neue Bestimmung, wonach 
die Genossenschaftsleitung befugt wird, bei un­ 
zweckmäßigen Wohnungsbelegungen Umsiedlun­ 
gen vorzunehmen. Und ein neues Projekt mit 
Flachdach und Attikageschoß - nebst einigen Ein­ 
zimmerwohnungen - entstand, das allgemeine Bil­ 
ligung fand. 

Der Baubeginn fiel auf den 2. März I 964. Am 1. Mai 
1965 waren sämtliche 32 Wohnungen, nämlich 
8 Einzirnrner-, 4 Eineinhalbzimrner-, 8 Zweizimmer­ 
und 12 Dreizimmerwohnungen bezogen. Trotz 
umfangreichen Pfählungen - das Gebäude kam in 
eine Schlammzone zu liegen - gelang es, bei Bau­ 
kosten von Fr. I 600 000.- den revidierten Kosten­ 
voranschlag um Fr. 75 000.- zu unterbieten. Der 
Kubikmeterpreis des umbauten Raumes von Fran­ 
ken 161.70 darf im Hinblick auf die Ausstattung 
als Erfolg gewertet werden. Jede Wohnung ist mit 
einer vollwertigen Küche, Bad/WC, Schrankraum 
und Balkon ausgerüstet; dazu kommen Ölhei­ 
zung mit zentraler Warmwasserversorgung, Ge­ 
meinschaftsanlage für Fernseh- und HF-Empfang, 
Lift und Waschsalon. 
Das schmucke Bauwerk mit seiner eleganten, silber­ 
glänzenden Fassadengestaltung fügt sich erstaun­ 
lich gut in die bestehende Siedlung ein und läßt die 
Vorbehalte gegen die Flachdachausführung ver­ 
gessen. Aber noch heller leuchtet die genossen­ 
schaftliche Tat, die im Mietzinsausgleich ihren 
schönsten Ausdruck finden sollte. 



Sicht (1111 der £ing(llrg,/w!lc 

«Viele Witfrauen würden gerne in eine neue Klein­ 
wohnung umziehen: die Frage ist nur, ob es für uns 
finanziell tragbar ist ?» Solcherart äußerte sich eine 
Genossenschafterin und gab damit zugleich einer 
Besorgnis Ausdruck, die auch die Genossenschafts­ 
leitung bewegte. Entsprach doch der Mietzins einer 
Zweizimmerwohnung, trotz der Beihilfen, immer 
noch ungefähr demjenigen eines Einfamilienhauses 
mit Ölfeuerung in der Siedlung Weißenstein oder 
lag im Falle der Dreizimmerwohnungen sogar deut­ 
lich darüber. Eine Umsiedlung, sei es auf freiwilliger 
oder erzwungener Basis, wäre unter diesen Um­ 
ständen einer Zumutung gleichgekommen. Wie 
konnte dem begegnet werden? Die Frage stellen, 
hieß sie beantworten: durch einen Mietzinsausgleich' 

Sonne fiir unsere Bctavt cn 

Die Idee fiel auf fruchtbaren Boden. denn an der 
Generalversammlung vom 14. Mai 1964 wurde ein­ 
hellig und mit Begeisterung beschlossen. einen Miet­ 
zinsausglcichsfonds zu schaffen. Seither bezahlt 
jeder Mieter einen festen monatlichen Beitrag (zur­ 
zeit Fr. 2.-), der es ermöglicht, die Mietzinse der 
Alterssiedlung um 15 Prozent herabzusetzen. Die 
Form eines Fonds wurde gewählt, um im Falle einer 
künftigen Ausdehnung des Anwendungsbereichs 
bereits eine solide Grundlage zu besitzen. Erst damit 
war das Werk eigentlich vollendet. Einmal mehr 
wirkte die EBG Bern bahnbrechend: « Eisenbahner 
gingen voran» und « Ein Werk. das im Kanton Bern 
erstmalig in die Tat umgesetzt wurde», so hieß es 
in der hernischen Tagespresse. 
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7. Die Neubauten Schwabgut Bümpliz 
und Häberlimatte Zollikofen 

Im fünfzigsten Jahr ihres Bestehens ist die Eisen­ 
bahner-Baugenossenschaft Bern in voller Entfaltung 
begriffen. Zwei neue Siedlungen mit insgesamt 192 
Wohnungen, die im laufe des Jubiläumsjahres 
bezogen werden können, zeugen von frischem Be­ 
ginnen. Die Jahre 1919 mit der Gründung und dem 
anschließenden Bau der Stammsiedlung Weißen­ 
stein, 1949 mit dem Entstehen der Siedlung Hal­ 
ligen und 1969 mit der Vollendung der Siedlungen 
Schwabgut Bümpliz und Häberlimatte Zollikofen 
sind die eigentlichen Marksteine in der Geschichte 
unserer Genossenschaft. lange Pausen liegen aller­ 
dings zwischen den drei Bauperioden. Dreißig Jahre 
dauerte der Weg von Weißenstein bis Halligen, und 
weitere zwanzig Jahre mußten vergehen. bis die 
Siedlungen in Bümpliz und Zollikofen erbaut wer­ 
den sollten. Während im ersten Fall hauptsächlich 
wirtschaftliche Gründe hemmend auf die weitere 
Bautätigkeit einwirkten. muß der an den Bau der 
Siedlung Halligen sich anschließende Stillstand vor­ 
wiegend in den Schwierigkeiten bei der Bauland­ 
beschaffung gesucht werden. Er brachte aber wenig­ 
stens den Vorteil, daß die lntegrierung der Siedlung 
Halligen in Ruhe vollzogen werden konnte. Denn 
die nebenamtliche Verwaltung einer sich vergrö­ 
ßernden Baugenossenschaft birgt öfters nicht leicht 
zu lösende Probleme. Verschieden war auch die Aus­ 
gangslage. Im Falle Holligen ergriff die Genossen­ 
schaftsleitung die Initiative. um nach etwelchen 
Widerstünden ihre lang gehegten Erweiterungs­ 
pläne endlich doch noch durchsetzen zu können. 
Der Anstoß zum Bau der jüngsten Siedlungen kam 
aus dem Schoßder Mitgliedschaft. Unter dem Druck 
der Ende der fünfziger Jahre sich verschärfenden 
Wohnungsnot und der steil ansteigenden Miet­ 
preise für Neuwohnungen. drängten hauptsächlich 
die neueingetretenen. jungen Genossenschafter auf 
rasche Wiederaufnahme der Bautätigkeit. Keine 
Generalversammlung verging, ohne daß entspre­ 
chende Vorstöße unternommen wurden. Als die 
Genossenschaftsleitung sich hierauf zum Handeln 
entschloß, fand sie diesmal die uneingeschränkte 
Unterstützung aller Mitglieder. Im laufe der Jahre 
war eine Wandlung eingetreten. Man war sich be­ 
wußt geworden, daß die seinerzeit aus dem Gedan­ 
ken der Selbsthilfe entstandenen Baugenossen­ 
schaften nun die Aufgabe zu übernehmen hatten, 
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sich auch für jene einzusetzen, denen die Wohltat 
einer Genossenschaftswohnung bisher versagt blieb. 
Noch fehlte aber das Bauland, und die wohl schwie­ 
rigste und langwierigste Aufgabe der Genossen­ 
schaftsleitung bestand darin. diese Lücke zu 
schließen. Nachdem die Hoffnung auf eine weitere 
Ausdehnung im Schloßgut Holligen zerrann, ver­ 
folgte man unzählige Spuren inner- und außerhalb 
des Stadtgebietes. Vergeblich, entweder stand man 
vor den Schranken eines zu hohen Preises oder die 
Lage des Grundstücks ließ zu wünschen übrig. Als 
sich endlich im Jahr 1963 zwei günstige Möglich­ 
keiten greifbar abzeichneten. wurde vorerst unter 
dem SBB-Personal auf dem Platze Bern eine Um­ 
frage durchgeführt. um nähere Anhaltspunkte über 
die Ausdehnung einer zu planenden neuen Siedlung. 
die Wohnungsgrößen und den Standort zu gewin­ 
nen. Es zeigte sich, daß in diesem Zeitpunkt ein 
Bedarf für 260 Wohnungen vorhanden war. der 
überwiegend mit einer zu kleinen Wohnung begrün­ 
det wurde. Mehr als zwei Drittel der Befragten spra­ 
chen sich für eine Wohnung mit vier oder viereinhalb 
Zimmern aus und bestätigten damit die bisherigen 
Feststellungen. wonach vor allem ein Mangel an 
preisgünstigen Wohnungen für größere Familien 
herrschte. Besondere Bedeutung kam auch der 
Standortfrage zu. weil Eisenbahner aus beruflichen 
Gründen in der Regel nicht irgendwo in einer 
abseits gelegenen Siedlung wohnen können. Es war 
deshalb nicht erstaunlich. wenn die Wünsche vor­ 
wiegend nach Westen wiesen. das heißt in den Raum 
Bürnpliz, denn aus diesem Gebiet sind verhält­ 
nismäßig kurze und sichere Verbindungen zu allen 
Arbeitsplätzen gewährleistet. Damit trat das Schwab­ 
gut Bümpliz in den Mittelpunkt. Das Terrain war 
inzwischen zur Überbauung freigegeben worden. 
und es bestanden berechtigte Hoffnungen, daß sich 
die EBG Bern daran beteiligen könne. Für die 
Überbauung des Gebietes zwischen Stöckacker­ 
straße - Bethlehemstraße - Bern-Neuenburg-Bahn - 
Bümplizstraße - Thüringstraße - Alemannenstraße 
und Bernstraße war schon 1956;57 ein Wettbewerb 
durchgeführt worden. Die Größe des zur Verfügung 
stehenden Gebietes und die damit verbundenen 
öffentlichen Interessen (städtebauliche Bedeutung, 
Verkehr, Schulanlagen usw.) erforderten indessen 
eine weitere sorgfältige Planung, die zum Baulinien- 
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plan Schwabgut l mit Bebauungsplan und Sonder­ 
bauvorschriften vom 13. Juni 1960 führten. Dem an 
der Gemeindeabstimmung vom 5. März 1961 geneh­ 
migten Baulinienplan lag der städtebauliche Ge­ 
danke zugrunde, in diesem großen, der einheitlichen 
Planung offenstehenden Gebiet einen Wechsel zwi­ 
schen hohen und niedrigen Bauten sowie ausge­ 
dehnten Grünflächen anzustreben. Maßgebende Be­ 
deutung kam dem einen großen Raum des Plan­ 
gebietes beanspruchenden Schulhausareal zu. Um 
eine intensivere Ausnützung und eine architekto­ 
nisch-städtebauliche Verbesserung herbeizuführen, 
entstand zwei Jahre später, unter Beibehaltung der 
Grunddisposition. der an der Gemeindeabstimmung 
vom 27. Juni 1965 genehmigte Baulinienplan 
Schwabgut 11. Er erlaubte im wesentlichen die Er­ 
stellung von neun Wohnblöcken mit 5-12 Ge­ 
schoßen und zwei scheibenförmigen Hochhäusern 
mit 20 und 21 Geschoßen sowie einer Flachsiedlung, 
bestehend aus einstöckigen Atriumhäusern. ent- 
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haltend insgesamt ungefähr 1100 Wohnungen. Zur 
Durchführung der Überbauung gründete die Bur­ 
gergemeinde Bern die Schwabgut AG, der das ge­ 
samte Areal im Baurecht übertragen wurde, mit der 
Ermächtigung, an Bauinteressenten Unterbaurechte 
abzugeben. Der Hauptzweck lag in der Erstellung 
preiswerter Wohnungen unter Ausschaltung jeg­ 
licher Spekulation. Diese Zielsetzung bedeutete für 
uns einen weitem Ansporn. Am 26. Oktober 1963 
bestätigten wir der Schwabgut AG unsere Bewer­ 
bung um ein Unterbaurecht und erklärten uns zur 
Übernahme eines zwölfstöckigen Wohnblocks (erste 
Ausbauetappe) oder eines Hochhauses (zweite Aus­ 
bauetappe) bereit. Die Verhandlungen erstreckten 
sich über einen Zeitraum von rund drei Jahren. Die 
Schweizerischen Bundesbahnen liehen uns dabei ihre 
volle Unterstützung und sicherten uns auch die 
Finanzierung zu. Aus zeitlichen Gründen hätten wir 
es begrüßt. uns an der ersten Ausbauetappe betei­ 
ligen zu können. Die Umstände waren dagegen. 

Der Verwaltungsausschuli auf dem Bauplat : 
Von links nach rechts: W. Biirki, Bauchef> F. Licchti, Bei­ 
sit zcr: V. Ort. Beisit z cr; W. Biirk i. Sek ret är: J. Keller. Vi~e­ 
präsident und Kassier; I. Riithlisherger. Buchholt cr; R. Fet z er, 
Prasident 



Vielleicht deshalb. weil man der EBG Bern die Ehre. 
das zur Zeit höchste Wohnhaus in Bern und zu­ 
gleich den höchsten Voll-Elementbau in der Schweiz 
zu erstellen, nicht vorenthalten wollte. Ende I 966 
konnten wir uns nämlich mit der Schwabgut AG über 
die Zuteilung des Unterbaurechts für das Hochhaus 
Block K der Überbauung Schwabgut einigen. Am 
7.Septembcr 1967 wurde ein Vorvertrag abgeschlos­ 
sen. und am I I.April 1968 erfolgte die U nterzcichn ung 
des Unter-Baurechtsvertrages mit der Schwabgut 
AG. fJas Unterbaurecht dauert bis zum Jahr 2(B-L 
Die Grundrente beträgt Fr. .i. pro Quadratmeter 
Brutt onutzfliiche. mit Anpassungsmöglichkeit in 
Intervallen von nicht weniger als fünf Jahren. zum 
Beispiel bei Veränderung des Landesindexes der 
Konsumentenpreise um mehr als 5 Prozent. 
Noch bevor die Frage Schwabgut geklärt war. 
gelang es den Schweizerischen Bundesbahnen durch 
unsere Vermittlung. eine baureife Parzelle im Aus­ 
maß von rund 7300 Quadratmetern auf der 
Häberlimatte Zollikofen zu erwerben. Der Kauf er­ 
folgte in der Absicht, das Land unserer Baugenos­ 
senschaft zur Erstellung eines Wohnblocks im 
Baurecht zur Verfügung zu stellen. Die Häberli­ 
matte bildet Jage- und schwerpunktrnäßig den zen- 
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trafen Bezirk der Gesamtbauzone von Zollikofen. Es 
darf als Glücksfall bezeichnet werden. daß sie bis 
heute noch landwirtschaftlich genutzt werden 
konnte und so von der üblichen Parzellierung und 
indifferenten Überbauung bewahrt blieb. Doch war 
vorauszusehen. daß die Überbauung des in der wert­ 
vollsten Bauzone liegenden Landes. inmitten der 
unter dem Expansionsdruck der städtischen Agglo­ 
meration Bern stehenden Vorortsgemeinde. nur eine 
Frage der Zeit sein würde. Dem großcn. in Form 
und Topographie hervorragend günstigen Gelände 
kommt indessen für die zukünftige Entwicklung von 
Zollikofen maßgcbcnde Bedeutung zu. Es bietet eine 
einzigartige. zugleich aber auch die einzige noch 
mögliche Gelegenheit zur Schaffung einer baulich 
ausgeprägten kulturellen und geschäftlichen Kern­ 
zone. wie sie in Zollikofcn noch fehlt. Iür cinen \\ohl­ 
organisierten Ort dieser Größe im Interesse eines 
gesunden gemeindlichen Eigenlebens aber unbe­ 
dingt nötig ist. Von dieser Erkenntnis ausgehend. 
beschloß die aufstrebende und sich rasch ent­ 
wickelnde Gemeinde im Jahre J 961, eine Neupla­ 
nung für das ganze Gebiet der Häberlimatte ein­ 
zuleiten. Zwar bestand schon seit 1924 ein Bau­ 
linienplan (ergänzt durch einen Zonenplan aus dem 
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Jahre 1956), der aber längst überholt war. Das Pro­ 
jekt von Architekt Werner Künzi. Bern. wurde als 
bestes beurteilt. Seither wird versucht. diese Pla­ 
nung. wenn auch in etwas angepaßter Form. sicher­ 
zustellen. Vorläufig war das nicht möglich. weil dazu 
die Zustimmung der Grundeigentümer Voraus­ 
setzung ist. Die Ve räußerung eines größern Ge­ 
ländenbschnittes am Ostrand des Planungsgebietes 
bot nun die willkommene Gelegenheit zu einer Teil­ 
lösung im Rahmen der Gesamtkonzeption. nämlich 
dem Baulinienplan Häberlirnatte I mit Sonderbau­ 
vorschritten. welcher an der Gemeindeabstimmung 
vom 16. Mai 1965 genehmigt worden ist. Gemäß 
diesem Plan können im nördlichen Teil ein vier­ 
geschoßiges Gebäude mit Ladenbau. anschließend 
vier dreigeschoßige Bauten und im südlichen Teil 
die Siedlung der EBG, ein sechsstöckiger, aus vier 
Häusern bestehender Wohnblock mit einer unter­ 
irdischen Autoeinstellhalle. erstellt werden. Die 
ganze Überbauung urnfaßt ungefähr 120 Woh­ 
nungen. 
Die neuen Siedlungen Schwabgut Bümpliz und 
Häberlimarte Zollikofen haben jede einen für ein 
Wohnquartier geradezu idealen Standort und ergän- 
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zen sich vortrefflich. Biintpliz ; durch zwei Autobus­ 
linien der städtischen Verkehrsbetriebe mit dem 
Stadtkern eng zusammenhängend. verfügt zudem 
über zwei Bahnstationen. wovon eine (Bümpliz 
Nord BN) sich unweit der Siedlung befindet. Vor 
allem das Betriebspersonal wird die kurzen Distan­ 
zen zu den Arbeitsplätzen, sei es im Personen- und 
Güterbahnhof oder im Lokomotivdepot. zu schätzen 
wissen. Zollik ofcn ist vorwiegend zu einem Wohn­ 
Vorort von Bern geworden. Ein großer Teil seiner 
werktätigen Bevölkerung arbeitet in der Stadt. Das 
Dorf ist in einer stürmischen Entwicklung begrif­ 
fen. Vor zehn Jahren zählte es noch 5000 Einwoh­ 
ner. heute sind es I O 000. Die Grund Jage zu dieser 
Expansion schuf vor allem die Solothurn-Zolli- 
kofen-Bern-Bah 11 ( SZB) als leistungsfähiges Mas- 
sentransportmittel mit sehr regem Pendelverkehr. 
Dicht neben den Hultestellen « Unterzollikofen» und 
« Oberzollikofen » der SZB sowie ungefähr 10 Minu­ 
ten vorn Bahnhof SBB entfernt gelegen. ist die Sied­ 
lung Häberlimatte unmittelbar mit der Stadt ver­ 
bunden und steht besonders als Wohnsiedlung für 
Personal mit regelmiißigen Dienstzeiten im Vorder­ 
grund. Die ausgezeichneten Wohn- und Verkehrs­ 
lagen beider Siedlungen waren denn auch ausschlag­ 
gebend für die einhellige Zustimmung der General­ 
versammlung vorn 13. Mai 1966 zum Erwerb der 
Baurechte und zum ebenfalls einstimmig gefaßten 
Baubeschluß an der Generalversammlung vom 
15. Mai 1968. 
Begünstigt durch die milde Witterung. konnten die 
Bauarbeiten in der Ch<'rbauung Schwabem schon 
am 8. Januar 1968 aufgenommen werden. Das nach 
einem Projekt der Architekten G. Thorrnann und 
J. Nußli zurzeit im Entstehen begriffene Doppel­ 
Hochhaus der EBG wird mit einem Sockelgeschoß 
auf zwei Ebenen und 20Stoekwerken die imposante 
Höhe von 60 Metern erreichen. Auf einer Grund­ 
fläche von 752 Quadratmetern enthält das Bauwerk 
120 Wohnungen ( 76 Vierzimmer-, 36 Dreieinhalbzim­ 
mer- sowie je 4 Drei- und Zweieinhalbzimmerwoh­ 
nungen ). Somit wurde, entsprechend den festgestell­ 
ten Bedürfnissen. das Schwergewicht auf die Vier­ 
zi mrnerwohn ungen verlegt. Die Bezugsbereitschaft 
für je 60 Wohnungen ist auf den I. Mai 1969 ( Haus 
Schwabstraße 72) und den 1. Juli 1969 (Haus 
Schwabstraße 70) vorgesehen. Der Kostenvoran- 



schlag rechnet mit Bauaufwendungen von 7,7 Mil­ 
lionen Franken (ohne den Anteil für 40 Auto­ 
einstellplätze in der unterirdischen Einstellhalle der 
Schwabgut AG) und einem Preis von Fr. 168.- für 
den Kubikmeter umbauten Raumes. Die Mietzinse 
bewegen sich. je nach Stockwerk und Lage, zwi­ 
schen Fr. 220.- bis Fr. 355.- für die Vierzimmer­ 
wohnungen. Fr. 190.- bis Fr. 305.- für die Drei- und 
Drcieinhalbzimrncrwohnungen und Fr. 185.- bis 
Fr. 220.- für die Zweieinhalbzimmerwohnungen. 
Der ausgeklügelte Grundriß und der zcitgernäßc 
Ausbau der Wohnungen entsprechen im großen und 
ganzen dem Wohnungstyp. wie er in der ganzen 
Überbauung Sehwebgut zur Anwendung gelangt. 
Naturgernäß bedingt die Elementbauweise. soll sie 
ihren Zweck - das rationelle Bauen - erfüllen, eine 
weitgehende Einheit in der Planung. die aber im vor­ 
liegenden Fall unsern besondern Wünschen doch 
noch genügend Spielraum ließ. Unerläßlich für ein 
Hochhaus sind leistungsfähige Aufzüge. Jedes 
Treppenhaus wird vom zweiten Untergeschoß bis 
unter die Dachterrasse durch einen großen Lift für 
8 Personen (600 kg Tragkraft) und einen Schnell­ 
Lift für 4 Personen (320 kg Tragkraft) bedient. Das 
obere Sockelgeschoß enthält. neben einigen Bastei­ 
riiurnen, den zentralen Waschsalon mit vier gas­ 
beheizten Waschautomaten sowie die mit Warm­ 
luftaggregaten versehenen Tröck ncräume. Im Ein­ 
gangsgeschoß sind die Abstellräume und die Con­ 
tainer-Kammern der Kchrichrubwurfanlage vor­ 
handen. Die Wohnungskeller und Luftschutzräume 
befinden sich in den zwei Untcrgeschoßen. Die 
unmittelbar daneben liegende unterirdische Auto­ 
einstellhalle ist direkt durch das zweite Unterge­ 
schoß zugänglich. Für die ganze Überbauung 
Schwabgut besteht eine Fernheizungs- und Warm­ 
wasscraufbereitungsanluge. an der auch das Hoch­ 
haus Block K der EBG angeschlossen wird. 
Am I. Juli 1968 begannen auf der Baustelle Hdberli- 
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dieser Plan. In einem zweiten Projekt rnußte Archi­ 
tekt Hans Krebs auf die traditionelle Bauart zurück­ 
greifen. Das Bauvolumen unserer Siedlung allein 
ließ die wirtschaftliche Anwendung von Elementen 
nicht mehr zu. Bei der Siedlung Häbcrlimatte EBG 
handelt es sich um einen aus vier sechsgeschoßigen 
Häusern gebildeten Wohnblock. Die 72 Wohnungen 
(je 24 Vicr-, Drei- und Zweizimmerwohnungen] 
sollen auf den I. November 1969 zum Bezug bereit­ 
stehen. Der Kostenvoranschlag rechnet mit Bau­ 
aufwendungen von Fr. 4 724 000.- (wovon Franken 
428 600.- auf die unterirdische Autoeinstellhalle 
mit ungefähr 50 Plätzen entfallen) und einem Preis 
von Fr. 160.- für den Kubikmeter umbauten Rau­ 
mes. Die Mietzinse liegen je nach Stockwerk zwi­ 
schen Fr. 295.- bis Fr. 355.- bei den Vierzimmer- 

111a11e Zollik olen die Erdarbeiten. Infolge des Ich- wohnungen, Fr. 245.- bis Fr. 305. bei den Drei- 
migen, wasserhaltigen Baugrundes gestalteten sich 
der Aushub und die Fundierung äußerst schwierig. 
Ursprünglich war vorgesehen, die ganze Überbau­ 
ung (EBG und Anstößer) ebenfalls in Element­ 
bauweise auszuführen. Da aber. besonders hinsicht­ 
lich der Wohnungsgrundrisse, kein gemeinsamer 
Nenner gefunden werden konnte. zerschlug sich 

zi mrnerwohnungen und Fr. 195.- bis Fr. 255.- bei 
den Zweizimmerwohnungen. Der Verzicht auf die 
Elementbauweise führte im zweiten Bauprojekt zu 
ei ner et was di ITerenzierteren Gestaltung der einzelnen 
Wohnungstypen. So bot sich zum Beispiel die Mög­ 
lichkeit, die Zwei- und Vierzimmerwohnungen mit 
Wohnküchen auszustatten und in den letzteren 
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zudem noch Bad und WC zu trennen. Der Innen­ 
ausbau entspricht durchwegs den heute auch im 
Siedlungsbau maßgeblichen hohen Ansprüchen und 
dürfte keine vernünftigen Wünsche otfenlassen. Je­ 
des der vier Häuser erhält einen Lift für vier Per­ 
sonen. Der zentrale Waschsalon ist intern von 
jedem Haus aus zugänglich. Die ganze Siedlung wird 
an eine eigene vollautomatisch gesteuerte ÖI-Zen­ 
tralheizungs- und Warrnwassera ufbereit ungsa n lage 
angeschlossen. 
Im Zeitpunkt. in dem dieser Bericht verfaßt wird, 
kann noch nicht vorausgesagt werden, ob die Bau­ 
arbeiten für die neuen Siedlungen Schwabgut Büm­ 
pliz und Hiiberlimatte Zollikofen ohne Zwischen­ 
fälle und ohne Verzögerungen verlaufen werden. 
Eines ist aber gewiß, derartige Schwierigkeiten, wie 
sie im Gefolge des Baus der ersten Siedlung Weißen­ 
stcin auftraten, werden uns erspart bleiben. 50 Jahre 
haben ein Fundament wachsen lassen, auf dem mit 
Zuversicht gewirkt und zugleich mit Stolz auf das 
Geschaffene zurückgeblickt werden kann: 

die Siedlung IVeij/enstein ( /919 /9]5) 
mit 212 Einfamilienhäusern und 60 Wohnungen in 
13 Mehrfamilienhäusern 

- di« Siedlung Holligen l 'Ll ( 1948! 1951) 
mit 112 Wohnungen in 16 Mehrfamilienhäusern 

- die Alterssiedlung Hofligen ( /964/ /965) 
111it 32 Wohnungen 

- di« Hochhaussiedlung Sehwebgut Biimpli: ( /968/ 
/969) 111it 120 Wohnungen 

- die Siedlung Hiiberlimatte Zollik ofcn ( /968/ 1969) 
111it 72 Wohnungen in vier Mehrfamilienhäusern 

Alles in allem 608 Wohnungen, die annähernd 2000 
Menschen als Heimstätte dienen. 
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Es ist nicht ganz zufällig, daß die Eisenbahner­ 
Baugenossenschaft Bern im Jahre ihrer 50. Grün­ 
dungsfeier mit einer Jubiläumsgabe von 192 neuen 
Wohnungen vor die Öffentlichkeit tritt. Der Vor­ 
satz, es den Gründern gleichzutun, lag irgendwie 
schon lange vorher in der Luft und lenkte insgeheim 
die Neubaupläne. Darin dürfte der eigentliche Wert 
solcher Anlässe liegen. Sie geben neuen Ansporn. 
neuen Auftrieb. Man besinnt sich auf das Ver­ 
gangene, um das Künftige vorzubereiten. In unserm 
dynamischen und wechselvollen Zeitalter sind zwar 
alle Prognosen ein Wagnis. Zahlreich sind die Un­ 
sicherheitsfaktoren. Neue technische Entwicklun­ 
gen, Änderungen in der Sozialstruktur können das 
Leitbild kurzfristig ändern, statistische Vermutungen 
grundlegend stören. Und doch müssen wir. an der 
Schwelle in eine neue Zeitetappe, über die Weiter­ 
entwicklung unserer Wohnbaugenossenschaft nach­ 
denken und überlegen. was uns künftig in unserm 
Bereich zu tun obliegen könnte. Die Eisenbahner­ 
Baugenossenschaft Bern hat im genossenschaftlichen 
Wohnungsbau Pionierarbeit geleistet und war zur 
Zeit ihrer Gründung die größte Wohnbaugenossen­ 
schaft in der Schweiz. Das hat sich gewandelt, die 
Verpflichtung eines solchen Erbes aber bleibt be­ 
stehen. Die Bedeutung und der Wert einer Bau­ 
genossenschaft liegen letztlich nicht in der Zahl ihrer 
Mitglieder, Häuser und Wohnungen. sondern in der 
Bereitschaft. die ihr zukommenden Aufgaben zur 
rechten Zeit auf sich zu nehmen. Es darf mit Sicher­ 
heit davon ausgegangen werden. daß das Wohnbau­ 
problem in den nächsten Jahrzehnten ungelöst 
bleiben wird (ob es überhaupt gelöst werden kann, 
bleibe dahingestellt). Nachdem der gewaltige Zu­ 
strom von Fremdarbeitern nachgelassen und auch 
die Geburtenhäufigkeit vorläufig ihren Höhepunkt 
erreicht hat, dürfte der Bedarf an Neuwohnungen 
zunächst eher sinken. Doch neue Vorgänge zeich­ 
nen sich ab. Die junge Generation wird die heute 
noch so begehrten ältern Wohnungen nicht mehr 
wünschen. Andere Anforderungen an Komfort und 
Bequemlichkeit werden vorherrschend. Die sich 
immer stärker abzeichnende Überalterung der Be­ 
völkerung wird zu vermehrter Erstellung von Alters- 
wohnungen zwingen. Eine Unbekannte bleibt: der Bern, im Sommer des Jahres 1968 
Zug vom Land zur Stadt. Nachdem das Auto für 
weite Kreise der Bevölkerung immer mehr zu einer Rudolf Fetzer 

8. Ausblick 

Selbstverständlichkeit wird, kann sich - wie m 
andern Ländern - das Ausweichen von unruhigen 
Stadtwohnungen auf das Land mehr und mehr ver­ 
breiten. Auch wir werden mitten im Ablauf dieser 
Dinge stehen und uns dem Geschehen nicht ent­ 
ziehen können. Dabei sind aber unserer Baugenos­ 
senschaft in ihrer Entwicklung Grenzen gesetzt, die 
sich durch die Nachfrage von SBB-Bediensteten 
nach Genossenschaftswohnungen ergeben. Sind 
diese Grenzen erreicht, und können bei einem Be­ 
stand von zurzeit ungefähr 2700 SBB-Angestellten 
auf dem Platze Bern die nach der dritten Ausbau- 
etappe vorhandenen 608 Genossenschaftswohnun­ 
gen der Nachfrage in aller Zukunft genügen? Wir 
glauben es nicht! Neben andern Gründen dürften 
vor allem die andauernd weiter steigenden Mietpreise 
in den kommenden Jahren mehr und mehr Eisen- 
bahner veranlassen. Schutz unter einem genossen­ 
schaftlichen Dach zu suchen. Immerhin ist damit zu 
rechnen. daß dank dem beträchtlichen Zuwachs von 
192 Wohnungen im Jahre 1969 dem Nachfragedruck 
auf längere Zeit standgehalten werden kann und 
Neubaupläne kaum vor Ablauf der nächsten zehn 
bis fünfzehn Jahre wieder zur Diskussion gestellt 
werden müssen. Nicht zu erwarten ist, daß bis zu 
jenem Zeitpunkt die Schwierigkeiten in der Bau­ 
landbeschaffung geringer geworden sind. Ganz im 
Gegenteil! Die unüberbauten Landreserven werden 
weiter geschwunden sein. und die kommende Gene­ 
ration wird sich noch in verstärktem Maße kritisch 
darüber Rechenschaft geben müssen. wie der unver­ 
mehrbare Boden unseres Landes von immer mehr 
Einwohnern menschenwürdig bewohnt werden 
kann. Unter diesen Aspekten werden sich unsere 
Nachfahren auf eine intensivere Nutzung des 
Geländes besinnen müßen, auf dem in den zwan­ 
ziger Jahren unsere Baugenossenschaft ihren Anfang 
nahm. Schon zeichnet sich vor unsern Augen die 
Silhouette der kommenden zweiten Überbauung 
Weißenstein ab. einer Mehrfamilienhaussiedlung 
für vielleicht 800 Wohnungen. Damit hätte sich der 
Kreis geschlossen, und Neues könnte wieder auf den 
Fundamenten beginnen, die unsere Gründer legten. 
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II. 50 Jahre Leben und Wirken in der Genossenschaft 
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Der Rückblick 

Der Chronist blickt zum Fenster hinaus auf das 
Areal der Kiesgrube Hunziker AG. Drüben türmen 
sich in langen Reihen Zementröhren. Wie war das 
doch vor 50 Jahren? Haben wir damals nicht als 
Buben fast an der gleichen Stelle auf rollenden 
Zementröhren balanciert? Schoben wir nicht Roll­ 
wägelchen auf den Schienen umher'? Das wilde Auf­ 
heulen eines Bulldozers schreckt den Mann am 
Fenster aus seiner Betrachtung auf. Solcher Lärm 
stimmt nicht besinnlich. Vor 50 Jahren gab es ihn 
nicht. Die Zeit ist nicht stillgestanden. Die Welt hat 
sich in den fünf vergangenen Jahrzehnten schneller 
verändert als in den fünf vorausgegangenen Jahr­ 
hunderten. 
Vor 50 Jahren war der Weltraum noch ein astro­ 
nomischer Begriff und kein Reiseziel. In der Schule 
demonstrierte der Lehrer die Schallgeschwindigkeit 
am Bauer, der in einiger Entfernung die Sense 
dengelte. Kein Mensch dachte daran, fünfzig Jahre 
später mit dieser Geschwindigkeit nach Amerika zu 
fliegen. Und wer hätte es sich träumen lassen, daß 
vielleicht einmal in seiner Brust ein fremdes Herz 
schlagen könnte'? - 
Nachdenklich und skeptisch nimmt die ältere Gene­ 
ration die neuen Errungenschaften zur Kenntnis. 
Mit geblähtem Segel sausen die Jungen in die 
ungewisse Zukunft. Der Chronist als « Kind seiner 
Zeit» ist auch etwas verwirrt von diesem unheim­ 
lichen Entwicklungstempo. Er bittet um milde 
Beurteilung, wenn Schwerpunkte nicht richtig ge­ 
setzt sind oder Wesentliches nicht oder ungenügend 
berücksichtigt wurde. Vor 50 Jahren hatte es ein 
« Historiker» leichter. Da ertönte von dort her, wo 
jetzt der Bulldozer lärmt. friedliches Kuhglocken­ 
geläute. An schönen Herbsttagen trottete eine statt­ 
liche Herde durch die Kirchbergcrstraße und den 
Siedlungsweg auf die Weide. 

Die Genossenschaft 

Es ziemt sich, hier ein paar grundsätzliche Gedan­ 
ken anzubringen, kurz und bündig, nicht als Ab­ 
handlung über das Genossenschaftswesen. Beim 
Durchblättern der rund 250 « Eigenheime» stieß der 
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Verfasser dieses Rückblicks auf einen Kommentar 
des damaligen Redaktors zu einer Rede von Mini­ 
ster Stucki, der als neuernannter schweizerischer 
Botschafter in Frankreich im Jahre 1937 vom Ber­ 
nervolk Abschied nahm. « Wir müssen uns vorerst 
darüber klar sein», führte Stucki aus, «was die 
Schweiz bedeutet und was sie ist. Bedeutungsvoller 
als alle wirtschaftlichen Momente ist die zündende, 
begeisternde Idee. Das ist es gerade, was andere Völ­ 
ker haben und was uns oft zu fehlen scheint, uns, 
die wir mit der Monarchie nichts anfangen können, 
in sprachlicher und konfessioneller Beziehung keine 
Einheit bilden. die Führeridee ablehnen und den 
Gedanken an eine , Grande Svizzera' bekanntlich 
schon vor mehr als 400 Jahren endgültig begraben 
haben. Viele Schweizer glauben, daß wir überhaupt 
keine gemeinsame Idee hätten. Das ist grundfalsch. 
Auch wir haben eine: Die Idee der Genossenschaft, 
die uns freie Männer zusammentreten läßt, um ge­ 
meinsame Fragen gemeinsam zu lösen. daß es dem 
Wohl der Allgemeinheit dient.» 

Htmsg art e n in der Sied/1111g Wcilienst cin 



Hauszug ang in der Siedlung Weißenstcin 

Wir wollen hier nicht darüber rechten. ob der 
Genossenschaftsgedanke in den Menschen vor 
50 Jahren lebendiger war als heute. Wohlstand 
schläfert ein. Die Idee ist da. sie bleibt. sie ist eine 
tragende Säule unserer Gesellschaftsordnung. In 
ihrer echten. unverfälschten Realität fiilu t sie nach 
wie vor unter Wahrung der persönlichen Freiheit 
zur gerechtesten. humansten. brüderlichsten Art 
menschlichen Zusammenlebens. Sie begegnet uns 
in mannigfacher Form. Wir denken an die Mark­ 
genossenschaften der Urschwciz, an die Gründung 
der Eidgenossenschaft. an Alpgenosscnschaftcn, 
landwirtschaftliche Genossenschaften. Produktiv­ 
genossenschuften. Konsumgenossenschaften. an die 
« redlichen Pioniere von Rochdale», an Entwick­ 
lungshilfe auf genossenschaftlicher Grundlage und 
vor allem an die gemeinnützigen Baugenossen­ 
schaften. In dieser letzteren Form haben wir die 
Idee auf unsere Weise in die Tat umgesetzt. Sie 
wurde nicht immer und überall anerkannt. Vor 
50 Jahren galt sie zum Teil bei Banken und Behör­ 
den als verdächtig und rötlich angehaucht. Ihren 

humanen Gehalt wollte man nicht sehen. Wir 
danken es unseren Pionieren der EBG, ihrem kämp­ 
ferischen Geist. daß sie - allen Widerständen zum 
Trotz - den Gedanken der gemeinnützigen Genos­ 
senschaft verwirklicht haben. Wir heute. als Nutz­ 
nießer, dürfen das nicht vergessen. 

Der Alltag vor 50 Jahren 

Ein Rückblick über fünfzig Jahre, vor allem in einer 
Zeit mit einer derart unheimlich raschen Entwick­ 
lung auf technischem und wissenschaftlichem Ge­ 
biet, muß den Anfangspol deutlich ausleuchten. 
1919! Der Erste Weltkrieg und der Generalstreik 
lagen hinter uns. Europa war ein Scherbenhaufen. 
Teuerung, Wohnungsnot, mangelnde soziale Für­ 
sorge. karge Löhne waren die Zeichen der Zeit. 
Die Genossenschafter in der Siedlung Weißenstein 
hatten in den zwanziger Jahren materielle Sorgen. 
Der Hauszins räumte schon einen ordentlichen Teil 
des Lohnes weg. Die Hausfrauen mußtcn sich mit 
ihrem mageren Budget durch den Monat hindurch­ 
schlängeln. Gemüse aus dem Garten war eine ,,ill­ 
kornmene Zugabe. Und der elfjährige, barfüßige. 
«rnutz » geschorene Bub im Sommer 192] ') Wie 
staunte er im neuen ERG-Einfamilienhaus! Da gab 
es elektrisches Licht. nicht mehr Gaslicht oder 
Petrollarnpe. Was schüttelt er da nach dem Nacht­ 
essen in einer dick halsigen Flasche hin und her ? 
Bald werden wir es sehen. langsam formt sich ein 
Bällchen « Anken», « Privatbutter» aus dem abge­ 
schöpften Rahm der Milch von Z\\Ci oder drei 
Tagen. Auch das war eine willkommene Zusatz­ 
ration. Und nun ins Bett. Kalt ist es im Schlafzim­ 
mer. Zum Schlafen heizt die i\lutter nicht. Aber 
unten bei den Füßen ist es warm. Da liegt ein Säck­ 
lein. gefüllt mit Kirschensteincn. Die Mutter hat es 
auf dem Kachelofen in der Stube vorgewärmt. Das 
war die Bettflasche vor 50 Jahren! 
Wäschetag! Oh Schreck! Eine Gratissauna, eine 
Orgie von Feuer. Wasser. Dampf. Stunggen. 
Bratschen, Spülen. Wer kennt heute noch die 
Bläue kügelchcn im weißen Stoffsäcklein '? Das 
Glätteeisen von damals sieht man als antike Rarität 
in renovierten Landgasthöfen. Die Mutter schwang 
es im Kreise, um die Holzkohlen zum Glühen zu 
bringen. 
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Überflüssig zu sagen, welch paradiesisches Fummel­ 
feld der Bauplatz Weißenstein IV, Geschäftshaus 
mit Nord- und Südflügel, Hauensteinweg und 
Rohrweg war! Der Vermerk in einem «Eigenheim» 
aus dem Jahre 1922 weckt späte Schuldgefühle: «An 
die Buben: Ich habe es euch nun schon wiederholt 
gesagt, daß ihr direkt vor dem Geschäftshaus nicht 
Fußball spielen sollt. Dafür steht euch der große 
Platz unter den Bäumen am Siedlungsweg zur Ver­ 
fügung. Auch in dem im Umbau begriffenen Nord­ 
flügel habt ihr gar nichts zu suchen und auch nicht 
Scheiben einzuwerfen. Sonst nehme ich einmal 
einen von euch am Hosefüdle.» 
Und aus welch archaischem Zeitalter stammt diese 
Notiz aus dem Jahre 1923: «Telephon: Das Tele­ 
phon beim Sekretär (Bollwerk 62.84), Siedlungs­ 
weg 19, kann von jedem Mieter benützt werden 
gegen Entrichtung der tarifgemäßen Gebühren. An­ 
kommende Gespräche werden kostenlos ausgerich­ 
tet. In Notfallen ( Krankheiten. Geburten usw.) 
steht das Telephon auch zur Nachtzeit zur Verfü- Der Steuermann 
gung. Der Sekretär wird den betreffenden Mietern 
jeweilen seinen Hausschlüssel überlassen. damit sie 
das Telephon zu jeder Stunde in der Nacht benützen 
können.» 
Noch ein Wort zum Schulweg. Die Klassenzimmer 
im Munzingerschulhaus waren in je zwei Notweh­ 
nungen unterteilt. Der Chronist wanderte als 
«Sekeler» ins Friedbühlschulhaus. Klasse Sk. Der 
Sulgenbach plätscherte offen durchs grüne Gelände. 
An der Fuhrhalterei Ehrbar-Fahrni und beim Roß­ 
händler Hostettler vorbei zottelte täglich ein kleines 
Grüpplein Buben der Schule zu. Durch das « Fädere­ 
gäßli» gelangte man auf die Höhe des Bremgarten­ 
friedhofs und am alten Seruminstitut vorüber zum 
Schulhaus. Viel Allotria, viele Fußbäder, viel sorg­ 
loses Bummeln und Plauschen und viel Staub. auf­ 
gewirbelt von Automobilen. deren Modelle heute 
im Verkehrsmuseum stehen, tauchen als Erinne­ 
rungsfetzen aus jenen Tagen auf. 

Der rote Faden 

Durch die ERG-Geschichte ziehen sich mehrere 
rote Fäden. Wie hieß es schon Anno 1924: « An 
Dackerl. Du gehst von der ganz unrichtigen Voraus­ 
setzung aus. das Halten eines Hundes sei jedem 
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Mieter ohne weiteres gestattet. Falsch geraten, 
lieber Freund! Lies einmal die Ziffer 12 der Haus­ 
ordnung nach, dann wirst Du Dich sofort schuld­ 
bewußt fühlen und Buße tun. Auch ist es etwas 
kühn von Dir, den volkswirtschaftlichen und garten­ 
politischen Wert eines Hundsdr ... auf die gleiche 
Rangstufe zu stellen mit einer möglichst saftigen 
, K uehblattere'. » 
Was hatten wir nicht seither alles mit Hunden zu 
schaffen! Und die Büßi, der Kinderlärm. das Kla­ 
vierspielen, die zu wenig berücksichtigten Einkaufs­ 
laden in der Siedlung Weißenstein, Werkzeug, das 
nicht zurückgebracht wurde! Welche Wohnbau­ 
genossenschaft kennt diese Probleme nicht. Sie 
werden immer wieder kommen. Die Genossen­ 
schaftsleitung wird auch immer wieder mit ihnen 
fertig werden. Es « mönschelet» in jeder Gemein­ 
schaft. Die EBG macht keine Ausnahme. 

Ein Rückblick auf die Geschichte der EBG muß 
unweigerlich auf eine hervorstechende Tatsache 
stoßen, die der Genossenschaft zum großen Vorteil 
gereichte. Es ist die Konstanz in der Führung. Rund 
drei Jahrzehnte lang waren dieselben Leute bei­ 
sammen, ein eingespieltes Team, das die Geschicke 
der EBG weitgehend in seinen Händen hielt. Eine 
solche Dauerhaftigkeit kann sich günstig oder un­ 
günstig auswirken. Hier war es eindeutig günstig. 
Vor allem strahlte Präsident Ernst Fell eine Kraft 
und Zuversicht auf seine Mitarbeiter aus. die ihres­ 
gleichen sucht. Seinem Weitblick. seinen umfassen­ 
den Kenntnissen in Verwaltungsfragen. seiner ge­ 
schickten Verhandlungstaktik. seinem unermüd­ 
lichen Schaffen und in erster Linie seiner inneren 
Verpflichtung gegenüber der Genossenschaftsidee 
ist es zu verdanken. daß die EBG 30 Jahre lang 
einen festen, zielbewußten Kurs steuerte. Ernst Fell 
ist ein Schulbeispiel dafür. was eine einzelne Persön­ 
lichkeit zum Wohle der Allgemeinheit vermag. Es ist 
sehr fraglich, ob es ohne Präsident Fell je zu einem 
Holligen 1 und II gekommen wäre. Die Wider­ 
stünde waren stark. Manch anderer hätte resigniert. 
Das Lob, das wir hier unserem ehemaligen, vor 
13 Jahren verstorbenen Präsidenten aussprechen, ist 
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CONFISERIE TEA-ROOM 
H. EGGENBERGER 
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Glaces, Pastetli, Rahmplatten etc. 
Prompte Lieferungen ins Haus 

Mit höflicher Empfehlung- 

Ernst Scherler 
GROSS- UND KLElNMETZGEREl 

FILIALE WEISSENSTEINGUT 
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empfiehlt sich bestens fiir die Liefemng von 

Io Fleisch- und Wurstwaren 
aller Art 

Hüte in allen Fassonen und Farben 

Mützen !ur Heizer und Med,aniker 

Unterkleider 
Mechaniker-Hemden 

Regenschirme 

Gipser-u.Maler­ 
Genossenschaft 

Ko ns u m-Wup ner s rr. lt 

Tel. Bw. -.18; Tel. Bw .• p8; 

ADLER Besorgt prompt alle ins Fach ein­ 
schlagenden Arbeiten 

BERN Waisenhausplatz 21 

nicht übertrieben. Die Verdienste seiner Mitarbeiter 
sind damit in keiner Weise geschmälert. 
Der Chronist sieht sich verpflichtet, an dieser Stelle 
noch eines andern Mannes, der in der Geschichte 
der EBG eine weniger offensichtliche, aber dennoch 
bedeutsame Rolle spielte, zu gedenken. Es ist A lircd 
Wir:, der unser Mitteilungsblatt « Das Eigen heim» 
vom Juli 1925 bis zum April 1960 betreute. Schon 
im November 1922 finden wir aus seiner Feder den 
ersten Artikel mit dem bezeichnenden Titel «Ge­ 
nossenschaftsideal». Im April 1960 war es der letzte 
«Abtreten». Darin schrieb er: «Was meine eigenen 
Beiträge betrifft. nun. darüber schweigt des Sängers 
Höflichkeit.» Unsere Pflicht ist es heute, darüber 
nicht zu schweigen. Alfred Wirz war etwas wie ein 
guter «Chefideologe» der EBG. Er war es. der je 
und je immer wieder für die Idee der Genossen­ 
schaft eintrat. kämpfte. sie verteidigte, erfüllt von 
einem aufrichtigen Idealismus, um den ihn sein 
Nachfolger nur beneiden kann. Aufgeschlossen, in 
weltweitem Rahmen. hat er die Genossenschafts­ 
bewegung verfolgt und seine fundierten Gedanken 
in vielen Aufsätzen irn « Eigenheim» niedergeschrie­ 
ben. Daneben äußcrte er sich auch über Fragen der 
Volksgesundheit. über Persönlichkeiten wie Frithjof 
1\lansen. Leonhard Ragaz. Bernard Shaw usw. So 
ging auch von ihm eine nachhaltige Wirkung aus. 
Sein Verdienst w.u' es weitgehend. daß nach der 
« Palustrevolution» im Jahre 1925 wieder die not­ 
wendige Atmosphäre des Vertrauens zwischen den 
Mitgliedern und der Genossenschaftsleitung herge­ 
stellt wurde. 

Die Gärten 

Im «Eigenheim» ,0111 Juli 1925 heißt es: «Das 
. Gartenbauministerium· ist vom Vorstand dem 

lnscrut cnt ci! i111 « Ugrnhci111» aus de111 Jahr /9:'5 Genossenschafter Gott lieb Kindler. Si mplonwcg 23. 
übertragen worden. Herr Kindler ist in Kreisen der 
Obstbaumzüchter und -liebhaber kein Unbekann­ 
ter. Er wird die für dieses Amt notwendige Fach­ 
kenntnis mitbringcn.» Unser «Gartcnbaurninister» 
hat sein Amt 35 Jahre später - 1960 - niedergelegt. 
Die «notwendige Sachkenntnis» hat er in reichem 
Maße mitgebracht. In den ersten Jahren stand ihm 
als Mitarbeiter der damalige Stadtgärtner Christen 
bei, der an der Diibystruße wohnte. Herr Christen 
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Ein Hobby, dasjung erhalt ( Friedrich Schmiel, das letzte noch 
lebende Mitglied des Griindervorst andes ! 

schrieb manchen guten Beitrag über Gartenbau­ 
fragen ins « Eigenheim» in einem famosen Plauder­ 
stil und zudem mit einem warmen Unterton der 
Liebe zu unserer Siedlung und der Freude an ihrem 
Gedeihen. Im Jahre 1930 war er wegen der Verle­ 
gung der Stadtgärtnerei in die Elfenau aus dienst­ 
lichen Gründen genötigt, seine Mitarbeit aufzu­ 
geben. Gottlieb Kindler hat dann 30 Jahre lang 
mehr oder weniger allein die vielseitigen Aufgaben 
eines «Gartenbauministers» neben seinem Amt als 
Kassier der EBG übernommen. Vielfältig waren 
seine Aufgaben: Pflege der Obst- und Garten­ 
anlagen, Baumschnitt, Schädlingsbekämpfung, Ver­ 
mittlung von Dünger und Gartengeräten, Beratung 
in allen Gartenfragen. Selten erschien eine « Eigen­ 
heim»-Nummer ohne « Mitteilungen der Garten­ 
kommission» mit guten Ratschlägen für die Mieter. 
So zieht sich die Gartenpflege auch wie ein roter 
Faden durch die fünzigjährige EBG-Geschichte. 
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Weißenstein ist eine Gartenstadt. Der Garten ist 
fast so wichtig wie das Haus, jedenfalls exponierter, 
ein Aushängeschild. Ein Gang durch die Weißen­ 
steinsiedlung von heute zeigt viel Schönes und zeugt 
von großer Arbeit und zum Teil erheblichem finan­ 
ziellem Aufwand. Es gibt Genossenschafter, die 
Hunderte, sogar Tausende von Franken im Garten 
investiert haben, wohl wissend, daß sie dereinst 
keinen Anspruch auf Entschädigung haben. Warum 
sollten sie nicht? Wenn sich ein jüngerer Familien­ 
vater in einem Einfamilienhaus der Weißenstein­ 
siedlung für 30 Jahre einnistet, dann soll er sich in 
Haus und Garten wohl fühlen. Da lohnt sich der 
Aufwand auch im Garten. Es ist heute nicht mehr 
so, daß man Änderungen nur unter der Bedingung 
gestattet, es müsse nach Jahren bei Mieterwechsel 
wieder der «ursprüngliche Zustand» hergestellt 
werden. Das würde manche Initiative im Keim 
ersticken. Wenn ein Mieter seine rostigen Wäsche­ 
aufhängestangen durch eine « Spinne» ersetzen will. 
soll er das ruhig tun. Er darf auch ein Planschbecken. 
einen Goldfischteich, einen Plattenweg einrichten. 
Nur eines darf er nicht. die Hochstämme, die der 
EBG gehören, fällen. Da müssen wir seine Freiheit 
beschränken. An der Gesamtplanung, die der 
Weißensteinsiedlung ihren ansprechenden, einheit­ 
lichen Charakter verleiht. wollen wir festhalten: 
Kernobsthochstämrne längs der Dübystraße, der 
Kirchbergerstraße und dem Sinnerweg, Steinobst 
längs den Seitenstraßen und Kernobstpyramiden 
bei den Reihenhäusern. Es gab Jahre, als unsere 
Bäume im besten Baumesalter standen, da war im 
Frühjahr für ein paar Tage die Dübystraße im 
ganzen Stadtgebiet die schönste Promenade. N ir­ 
gends fand man sonst auf eine solche Länge eine 
derartige Apfelblütenpracht. Gegenwärtig befinden 
wir uns in einer Übergangszeit. Da ist dieses schöne, 
einheitliche Bild nicht möglich. Es wird wieder 
kommen, wenn einmal alle alten Bäume ersetzt 
sind. Dafür wird der rührige, bewährte Nachfolger 
von Gottlieb Kindler besorgt sein. 
Eine ganz andere Situation finden wir in Halligen 
und werden sie auch in Bümpliz und Zollikofen 
finden. Da hat der Mieter mit dem Garten wenig 
oder nichts zu tun. Die Pflege der Grünanlagen 
wird vom Vorstand aus besorgt. 1 n Halligen I und II 
wurden vor 20 Jahren zu viel Bäume und Sträucher 



gepflanzt. Im laufe der Jahre schoß alles massiv zogenen Genossenschaftern übernommen werden. 
ins Kraut. Heute haben die Gartenleute alle Hände Die Bedenken, im laufe der Zeit werde es an 
voll zu tun mit Zurückstutzen und Wegschaffen. « Pfianzernachwuchs» fehlen. waren unbegründet. 
Bei Holligen III hat man daraus eine lehre gezogen 
und wird dies auch in Bümpliz und Zollikofen tun. 
Wir dürfen die Bedeutung unserer Gärten und Grün­ 
anlagen nicht unterschätzen. Sie erfüllen wichtige 
Aufgaben für unsere körperliche und geistige Ge­ 
sundheit. als Gegenpol zu der zunehmenden Tech­ 
nisierung und Betonisierung. 
Und ein allerletztes Wort. Die EBG hat von der 
Burgergemeinde den 15 Meter breiten Grünstreifen 
zwischen der Weißensteinsiedlung und der Hun­ 
ziker-Kiesgrube gepachtet. Wir müssen es der Bur­ 
gergemeinde hoch anrechnen. daß sie bei der Ver­ 
pachtung trotz verlockenderem Angebot von anderer 
Seite her der EBG den Vorzug gegeben hat. Die 
Pflanzparzellen werden heute durchwegs ,011 Genos­ 
senschaftern bearbeitet. Die Gemüse- und Beeren­ 
kulturen präsentieren sich in sauberem. gepflegtem 
Zustand. Unter den Pflanzern befinden sich Genos­ 
senschafter von 80 und mehr Jahren. Der tägliche 
Gang in ihr kleines Reich verhilft ihnen zu Freude 
und Bewegung. Ebenso positiv ist die Tatsache. 
daß freiwerdende Parzellen von jüngeren. neu zugc- 

Kindenpielplur~ Srcinhii/~li 

Das kulturelle Leben 

In etlichen gemeinnützigen Wohnbaugenossen­ 
schaften werden von der Genossenschaftsleitung 
oder aus Mieterkreisen Bestrebungen unternom­ 
men. die Mitglieder vermehrt bei festlichen An­ 
lässen zusammenzuführen. Man möchte damit ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl bilden, die zwischen­ 
menschlichen Beziehungen auf dem überschaubaren 
Raum der Genossenschaft pflegen und damit letzten 
Endes den genossenschaftlichen Geist fördern. 
Auch bei uns in der EBG sind solche Anstrengungen 
unternommen worden. Wir erinnern an die wohl­ 
gelungene EBG-Chilbi im Sommer 1962 auf dem 
Lentulushügel. Auch im Jubiläumsjahr 1969 wird 
ein Volksfest die große EBG-Familie zusammen­ 
führen. Weniger bekannt dürfte sein. daß schon vor 
nahezu 30 Jahren im Munzingerschulhaus ein 
Rhythmikk urs für EBG-Frauen durchgeführt wur­ 
de. Alfred Wirz schrieb darüber im Mai 1931: 
« Bangenden Herzens stellten sich die .Elevinnen der 
Terpsichorc' zur ersten rhythmischen Turnstunde 
auf dem Parkett der Schreinerei des Munzinger­ 
schulhauscs ein. Dem neugierigen Kreise führte die 
gertenschlanke. fabelhaft bewegliche Lehrerin die 
Anfangsgründe des schönen Gchens und der rich­ 
tigen körperlichen Ausbildung vor. und bei den 
feierlichen Tönen des Gongs und den pricke] nden 
Lockungen des Grammophons lockerten sich unter 
lachen und Gestöhn die verrosteten Glicdcr.» Zur 
gleichen Zeit bildete sich eine « Jugendgruppe der 
EBG». Der Gründungsaufruf ist von 1-t jungen 
Leuten unterschrieben. Sie steckten sich hohe Ziele. 
unter anderem: Einführung in Zeit- und Lebens­ 
fragen - Pflege der Geselligkeit und guter Kame­ 
radschaft Jugendspiel. Wandern und Exkursio­ 
nen Einführung in die schöne Literatur. in die 
Kunst und in allerlei Wissensgebiete. die unserm 
Vcrstiindnis zugänglich sind - Führungen durch 
industrielle und technische Betriebe. Die Leitung der 
Jugendgruppe hatte Herr E. Tauner, Siedlungs­ 
,,eg 19. übernommen. Schon Ende ihres Gründungs- 
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Hock ev-Clul, LBG aufeieenrn) Plat : 1 Siedlung Holliecn. 

jahrcs ( 1931) trat die Guppe mit einem Eltern- und 
Volksabend im Restaurant « Mattcnhof'» an der 
Belpstraße vor die Öffentlichkeit. Das Programm 
enthielt musikalische Darbietungen. Rezitationen. 
Reigen, Volkstänze und kleine Theaterstücke (dra­ 
matisches Spiel in zwei Akten von Leo Tolstoi 
« Er ist an allem schuld» und ein berndeutsches 
Lustspiel von Hansueli Bär « Gsüchti » ). Die Be­ 
grüßungsansprache stand unter dem Motto « Unsere 
Jugend - unsere Zukunft». 
Wir mögen heute lächeln über so viel Idealismus, 
Begeisterung und Unternehmungsfreude. Zu Un­ 
recht. Es war damals ein legitimes. positives Unter­ 
fangen und erhielt zu Recht die volle Unterstützung 
des EBG-Vorstandes. Doch auch hier nahm die 
Sache das übliche Ende: sie verlief im Sande. Solche. 
aus jugendlichem Überschwang herausgewachsene 
Organisationen haben meistens nur eine kurze 
Lebensdauer. Die Gründer fliegen aus. heiraten, 
haben sonst keine Zeit mehr. 
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Weitere Unternehmungen in ähnlicher Richtung, 
zum Beispiel eine Anstrengung zur Elternschulung 
innerhalb der EBG. scheiterten. Alfred Wirz hielt 
bis zu seinem Rücktritt die Volksbibliothek in Form 
einer Bücherkiste im Sitzungslokal am Haucnstein­ 
weg aufrecht. Der geringe Zuspruch rechtfertigte 
eine Weiterführung nicht mehr. Wir kennen die 
Gründe, die solche Bestrebungen erschweren. Das 
Angebot an Belehrung, Weiterbildung. Unter­ 
haltung ist so enorm, daß im engen Rahmen einer 
Baugenossenschaft dafür kein Interesse vorhanden 
ist. Die Massenmedien tragen das ihre dazu bei. die 
Mitglieder zu fesseln. zu faszinieren und damit von 
der Mitarbeit bei der Förderung eines « kulturellen 
Lebens» innerhalb der Genossenschaft abzuhalten. 
Wir müssen uns beschränken auf unsere gelegent­ 
lichen Filme im Anschluß an die Generalversamm­ 
lung und auf volksfestähnliche Anlässe bei beson­ 
deren Gelegenheiten, wie Einweihungen von Neu­ 
bauten, Jubiläen usw. 



Die Krisenzeit 

Es ist hier nicht die Absicht. die Misere der dreißigcr 
Jahre zu schildern. An anderer Stelle unserer Jubi­ 
läumsschrift ist davon die Rede. Der Chronist mag 
sich an die Holztafeln erinnern, die da und dort an 
einer Hausmauer hingen. «Zu vermieten» stand 
darauf. Der Vermittler eines neuen Mieters erhielt 
eine Werbeprämie von Fr. 50.-. Wir möchten jedoch 
hier aus einer «Eigenheimv-Nummer des Jahres 
1934 auszugsweise einen Beitrag von Frau Hanne 
Tribelhorn-Wirth « Der Hausierer und das Tele­ 
phon» abdrucken. der in humorvoller und besinn­ 
licher Art die Krisensituation der dreißiger Jahre 
beleuchtet. Frau Tribelhorn, eine urgemütliche. 
originelle Frau, hat sich später als erfolgreiche 
Jugendbuchverfasserin einen Namen gemacht. Ver­ 
schiedene ihrer vorausgegangenen Talentproben hat 
sie Im «Eigenheim» untergebracht. 

Die beiden haben eines gemeinsam: sie sind beide auf­ 
dringlich. Nicht daß ich beides vcrabschcue : es gibt Tele­ 
phongcsprächc, die mir großcs Vctgnugcn machen, so wie 
es eine gewisse Art Hausierer gibt. für die ich direkt eine 
Schwache habe. Das sind die alten. b.iucrischc» 111it dem 
Humor in den listigen Augen. denen hiiulig Tau oder et wa-, 
anderes am srrubcn B.ut hjngt. Sie tragen einem ihre Ware 
an., iclf.rcl: in einer eher n:1ehliissigen Art. ab wol l tcn sie· 
sagen: Nimm« oder luß es sein. mir soll's gleich sein. Die 
111ag ich gut: gibt inan ihnen abschläuiuc» Bescheid. so 

trolle» sie sich anstiindig. ohne noch lange Palaver /LI 

halten. 
Es gibt Tage. die sind "ie , er hext - da löst eine (i locke die 
andere ab. l.rl.iurcrn muß ich noch. dal.\ viele Teilnehmer 
mich entweder mit einer Metzgcrc i verwechseln mit ,,el­ 
eher habe ich noch nicht herausgefunden - oder mit dem 
Schulhaus Wabern. 
Da kann in einem einzigen Tag dies alles passieren: ;\111 

Morgen früh fangt's an, zuerst das Telephon. Ich melde mich 
und eine aufgeregte Stimme fragt. ob "ir heute Blut- und 
Leberwürste hauen. Ich bin nicht sicher und frage Lisa­ 
beth : « Haben wir heute Blut und Lcbcr?» Das grinst und 
sagt Nein.« Nein. heute nicht» bedauere ich die aufgeregt 
schnaufende Stimme. « So - oder habt ihr Kuucln ?» Da 
muß l.isabcth wieder dran, aber jetzt grinsen wir beide. 
"Haben wir Kutteln'?»« Nein, heute habcn w ir nur Birnen­ 
und Härdöpfclschnir zc.» Ich entschuldige mich noch ein­ 
mal unendlich ins Hörrohr. Kutteln hatten wir leider auch 
nicht. Sie ist wirklich ungnädig, die unbekannte Dame sie 
ist sicher dick .. asthmatisch und trägt ungeheure Ohrringe. 
«So, was habt ihr dann ?» faucht sie. «Nurnc Bire- und 
Härdöpfelbit z!i. adicu!» und hänge ab. - Im selben Mo- 

ment läuters vor der Tür. Es ist ein Reisender, der mit selbst­ 
gemalten Bildern reist, Bildern von solcher Farbenpracht, 
daß seihst der farbenfreudige Rüdisühli nur einen Dreck 
dagegen ist. Diese Helgen blenden direkt, und der schüch­ 
terne Gcdanke « Kitsch» darf gar nicht aufkommen, da der 
Künstler sehr selbstbcwußt auftritt und mir auf Ehr' und 
Heiligen schwört, er hätte sie selbst gemalt - woran ich 
übrigens keinen Moment zweifle. 

Es folgt nun ein Jüngerer Dialog mit diesem Maler 
und geht dann weiter: 

Da das Telephon wieder schmetterte. mußte ich ihn einen 
vl omcnt allein lassen. Es w a r ein Ferngespräch und jemand 
brüllte in den Draht, das Küchenmädchen ,011 St-Blai-,c sei 
da. «Sieh da». denke ich erfreut. «eine ganz neue Bekannt­ 
schaft» und harre der Dinge, die da kommen sollen. Nach 
ein paar Minuten merke ich, daß falsch verbunden war. 
gehe wieder ins Zimmer zurück und heiliger Strohsack. 
w ic k ornrnt mir das Zimmer v or' Der \laler hatte zwischen 
Bronzinos « Maria da Medici» und Raffaels « Madonna 
della sedia" sein schönstes Gemälde. einen Riesensonnen­ 
untcrgang mit See, Sclrnalben. Chillon. \lont-Blanc und 

/111 Sc/111cc 1er,1111/..c11 - II i111cmuc/11 .\liir~ f'J3 I 
r Sied/1111g 11 ·ei/ie1111ei11, 
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einem neckischen Pärchen gehängt. und zwar mit solchem 
Erfolg, daß das ganze Zimmer, Tapeten, Vorhänge, Tep­ 
piche und Bücher, so abgeschossen - tot und staubig aussah, 
so daß selbst das Wappen, dem man sicher die starken 
Farben nicht absprechen konnte, aussah wie eine Regen­ 
landschaft im November. 
Ich bedeutete dem Künstler also. daß, falls ich Bilder nötig 
hätte. ich hie und da auch ein wenig male. was er mit einem 
Nasenrümpfen quittiert und etwas von « Dilettanten­ 
geschrnier» brummt. Auf eine Einladung zu einer Tasse Tee 
sagt er gnädigst zu. und ich schiebe ihn erleichtert in die 
Küche ab, wo er weiter kein Unheil anrichten kann - es 
sei denn, er helfe Lisabcth bei den obenerwähnten Birnen. 
Ich kann mich ihm nicht mehr widmen; das Telephon ruft 
eindringlich. Diesmal ists eine ölige, salbungsvolle Männer­ 
stimme, gegen die ich sofort heftige Abneigung empfinde. 
Also diese Stimme fragt im Namen der X-Vereinigung an. 
ob der große Schulhaussaal in Wabern am 12. dies. abends 
8 Uhr, noch frei sei. Es handle sich um eine Brüdcrversamm­ 
lung. die man gerne von fremden Elementen verschont 
,, issen möchte, und zu welchem Preis der Saal zu mieten 
wäre. Ich antworte freundlich, von mir aus dürfe er den 
Saal gern haben und kosten tue er nichts. Seinem tartüf­ 
fischen Dank weiche ich durch Abhängen aus. Just zur 
Zeit, denn jetzt lä utets wieder vor der Tür: eine Frau mit 
Zwieback. die steif und fest behauptet. ich hätte das letzte­ 
mal auch genommen. Na ja. Zwiebäcker kann man immer 
brauchen. und weil es kalt ist und ich irgendwie ein schlech­ 
tes Gewissen wegen dem Schulhaus habe. bekoJ11111t sie auch 
Tee und der vlulcr noch mehr Gesellschaft. Der ist nämlich 
i111111cr noch hier und hat. seitdem er nicht mehr kalt und 
Hunger hat. viel ,011 seinen Allüren cingebüßt. was nicht zu 
seinem Nachteil ist. 
es veruc ht keine halbe Stunde. so k ornmt ein Lngar an­ 
fragen. ob Messer zu schleifen oder Schirme zu reparieren 
seien und kann es fast nicht glauben. daß nichts dergleichen 
zu tun sei. Er« ird abgelöst durch eine gesprächige Korsett­ 
reisende. die zu verstehen gibt. eine Klientin aus dem Quar­ 
tier habe ihr gesagt. sie solle zu 111i1· k oru mcn. ich h.iuc so 
,,as nötig'. Trotzdem mich v crflixt w under nimmt. ,,c111 ich 
diesen Liebesdienst zu vcrda n kcn habe, mag ich mich nicht 
dafür halten zu fragen. wer. und sie schiebt unverrichteter 
Dinge und beleidigt wieder ab. Rcbckk a. hatte ich eine 
Täubi '. Wie. wenn ich nun meinem Sonncnuntergangs­ 
Maler auch die Adressen Bekanntet· angäbe und ihn auf sie 
loslicßc ? Nur w c il ich fände. sie hät tcn das nötig'?' 
Kurz , or Mittag kam noch die Eierfrau. dann ein Seifen­ 
reisender, der nicht begreifen konnte. daß ich bisher ohne 
seine Seife und Fichtennadelessenz existieren konnte. Dann 
zwei andere mit den gewohnten Waren, , on denen ich schon 
fast so viel habe, daß ich selber ein Lädcli auftun könnte. 
Von den Staubsaugerreisenden. die alle mit dem , iclver­ 
sprechenden: « Ich muß Ihnen eine wichtige M ittcilung 
machen » anfangen. ganz zu schweigen. 
Dies war am Vormittag, denn kaum war der letzte Birnen­ 
schnitz vertilgt. kam eine Heilsarmee für die Selbstverlcug- 
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nungswochc, Defizit: Fr. 1.-. Dann ein goldlockiger Jüng­ 
ling, der für neue Uniformen sammelte für ihr Orchester. 
Da blieb ich begriffsstutzig. Nicht viel später kam eine Frau, 
die scheinbar Arbeit zum Putzen suchte. um dann geläufig 
fortzufahren: « Und dann, liebe Madame. wollte ich noch 
fragen: habt ihr etwa abgelegte Frauen- oder Männer­ 
sachen, Schuhe oder Wäsche oder Klcider ?» Nun. da wir 
jedenfalls mehr Abgelegtes als Neues haben, konnte sie 
befriedigt werden. 

Es folgt ein längerer Disput mit einern « Reisenden 
in Kosmetik». 

Ich stand noch da. sah ihm nach. hörte ihn weiter oben seine 
Waren anpreisen, hörte. wie er wieder abschlägig beschie­ 
den wurde. und ein tiefes vlitlcid mit allen crfaßte mich. 
Was ist das für ein Leben, nicht , icl besser als das eines 
Bettlers. Aber können wir Frauen denn jedem etwas ab­ 
nehmen oder jeden speisen und tränken ., Es ist ja nicht 
möglich - es ist ja eine ganze Legion. Es gibt anmaßeude 
und unausstehliche unter ihnen: aber die Mehrzahl sind 
arme. arme Teufel. Und ,,as würden die Läden im Quar­ 
tier dazu sagen. ,,en11111an Würste, Bandel i. Seife. Flocken, 
alle Putzmittel. Garne usw. alles beim Hausierer nähmc ? 
Und ,,as unsere Munner ? Denn etwa billig sind sie nicht. 
diese armen Schlucker von Hausierer. Wo liegt der Fehler 
und wie v.äre Abhilfe zu schaffen in dieser Zeit allgemeiner 
Not ? Ich komme z u keinem Resultat. und je Jünger ich 
dem nachstudiere. um so m1:hr häufen sich die Dinge in 
,kn Schublaclen. mit denen ich selbst ein Uidcli eröffnen 
könnte. H.T.-W. 

Kimlergunrn Bridd,rrn(/e 



Die Ausweitung 

Bis dahin war von Holligen nicht viel die Rede. 
Holligen I und 11 liegen rund 20 Jahre zurück, 
Holligen 111 vier Jahre. Die Gründe, die zu diesen 
EBG-Bauten führten und die Baugeschichte sind im 
historischen Rückblick eingehend dargestellt. Hol­ 
ligen I und 11 entstanden nach dem Zweiten Welt­ 
krieg zu einem günstigen Zeitpunkt. Der Bau­ 
kostenindex machte eine rückläufige Bewegung und 
stand damals eben auf seinem tiefsten Punkt. Seither 
ist er dauernd angestiegen. Das Bauland konnte von 
der Gemeinde Bern zu einem vorteilhaften Preis 
erworben werden. Es mag als Detail erwähnt wer­ 
den, daß ein Genossenschafter an der 34. außer­ 
ordentlichen Generalversammlung vom 21. Oktober 
1948 beanstandete, der Landpreis von Fr.40.- per 
Quadratmeter sei zu hoch. angemessen wären 
Fr. 30.-1 Der Architekt konnte ihm dann entgegnen. 
an der Schloßstraße seien bereits bis zu Fr. 65.­ 
bezahlt worden. 
Nun wird die EBG noch mehr ausgeweitet. 192 neue 
Wohnungen, das ist ein massiver Brocken' Wenn 
die total 608 EBG-Einfamilienhüuser und Woh- 

mit Garten zur Kleinwohnung bereitet Schwierig­ 
keiten. Trotzdem wäre es wünschenswert, daß ver­ 
mehrt von der U msiedlungsmöglich keit Gebrauch 
gemacht würde und unsere Einfamilienhäuser und 
großen Wohnungen an junge Familien mit Kindern 
übergeben werden könnten. Damit würde auch ein 
latentes Unbehagen bei der Genossenschaftsleitung 
verschwinden. Vor 50 Jahren. als man vom dau­ 
ernden, unkündbaren Mietrecht sprach. dachte 
noch keiner an eine Situation wie sie heute besteht. 
Die damaligen Pioniere wären die ersten, die darauf 
hinwirken möchten, vor allem die eindeutig unter­ 
besetzten Einfamilienhäuser in der Weißenstein­ 
siedlung wieder ihrem eigentlichen Zwecke zuzu­ 
führen. Das läge im Sinn und Geist einer gemein­ 
nützigen Wohnbaugenossenschaft. Wenn sogar in 
unmittelbarer Nähe - wir denken an die neue Alters­ 
siedlung und das Betagtenheim auf dem Lentulus­ 
hügel. die Zweizimmerwohnungen auf dem Dorf­ 
platz und an unsere eigene Alterssiedlung Holligcn 
III - Kleinwohnungen zur Verfügung stehen. kann 
auch nicht mehr von Entwurzelung die Rede sein. 
Das Umsiedlungsproblem ist heikel. Die EBG hat 
es bis jetzt sehr behutsam angepackt. In andern 

nungcn einmal alle stehen und der Zeitpunkt ist Wohnbaugenossenschaften geht es rigoroser zu. 
nicht mehr ferne - wäre man versucht. von einer 
idealen Kombination zu sprechen. Die EBG verfügt 
dann über ein Angebot vom Einfumilienhaus mit 
6 bis 7 Zimmern bis hinunter zur Einzimmerwoh­ 
nung. Die ideale Alterswohnung Iiir ein Ehepaar 
und auch für eine betagte Einzelperson ist die Z\\Ci­ 
zirnmcrwohnung. Solche sind in Holligen III. in 
den Mehrfumilicnhäuscrn der Siedlung Wcißcn­ 
siei n, ncucrdi ngs auch im Hochhaus Seim a bgut und 
auf der Habcrlimutte ZLI linden. Bis heute wurde in 
der EBCi kein Mieter und keine Mieterin zwungs­ 
weise umgesiedelt. Diejenigen. die freiwillig ihr Ein­ 
Iamilicuhuus oder ihre großc Wohnung zur Ver­ 
Iügung stellten und in eine Alterswohnung umzogen. 
fanden sich ausnahmslos schon nach kurzer Zeit in 
ihrer neuen Umgebung zurecht. Sie waren zum Teil 
sogar begeistert von den Vorteilen. die sie dort 
antrafen: Lift. alles auf einem Boden. Waschsalon. 
Fernsehunschluß. Die Widerstünde zur Umsiedlung 
liegen nicht im finanziellen Bereich. Dafür haben wir 
unsern Mictzinsausgleichsfonds. Sie sind psy­ 
chischer Art. Die Umstellung vom Einfamilienhaus 

i.iscnbohner-Uurt cn 
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Der Ausblick 

Schon im Bundesbrief von 1291 stand etwas von der 
«Arglist der Zeit». Man muß kein ausgeprochener 
Kulturpessimist sein, um zu erkennen, daß auch 
unsere Tage etwas arglistig sind. Atombombe, 
Astronautenflüge, der Griff nach dem Mond, Herz­ 
verpflanzungen sind die spektakulären Erschei­ 
nungen. Was die Genetiker an den Chromosomen 
herummanipulieren, geschieht heimlicher, ist aber 
ebenso unheimlich. Neben der Tendenz zum Ex­ 
tremen, Radikalen, Chaotischen. der Rat- und 
Richtungslosigkeit. dem Verlust einer haltenden 
Mitte erkennt man jedoch auch viel gute Kräfte, 
viel Wille zum Helfen, besonders bei der jungen 
Generation. Wir als Genossenschafter wollen mit 
Zuversicht vorausblicken. Wenn wir Kleinigkeiten 

Ei11ku11(i11 der Sied/1111g Wei/ie11.11ei11 

und manchmal auch Klcinlichkeiten in die richtigen 
Proportionen rücken, wenn wir uns bemühen, die 
brennenden Probleme der Menschheit zu erkennen 
und auch gelegentlich über das Wesen einer ge­ 
meinnützigen Genossenschaft nachsinnen, so befin­ 
den wir uns auf dem richtigen Weg. Genossenschaft­ 
licher Geist soll schon im kleinen Kreis der Familie 
herrschen und darüber hinaus auf die engere und 
weitere Nachbarschaft ausstrahlen. Da braucht es 
keine Phrasen und keine großen Veranstaltungen. 
Für die Leitung unserer EBG heißt es auch zukünf­ 
tig, ruhig und zielbewußt auf dem bisherigen Weg 
weiterzuschreiten. Die Idee der Genossenschaft ist 
der Kompaß. Halten wir diese Richtung bei, so 
leisten wir einen bescheidenen Beitrag an ein 
erstrebenswertes Ziel der Menschheit: Soziale Ge­ 
rechtigkeit unter Wahrung der persönlichen Freiheit. 

Frit : !Jcc/11 i 
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III. Pot-pourri cooperatif 
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Quatre dates, quatre etapes 1919 ü 1969: De la villa familiale au gratte-ciel, 
un symbole de l'evolution d'une cooperative pen- 

1919, fondation de la Cooperative de construction dant cinquante ans, avec des succes et des diffi- 
des cheminots de Berne (EBG) et ouverture du cultes, des joies et des peines, et, c'est l'essentiel, 
chantier du village du q uartier du Weissenstein. j usq u'ä trois generations de membres reconnaissants. 
l 949, debut de Ja construction des immeubles de la 
eo operative dans Je q uartier d'Holligen. 
1964, debut de la construction de l'irnrneuble pour En feuilletant des rapports annuels 
les veterans dans Je quartier dHolligen. 
l 968, debut des travaux de construction au Schwab­ 
gut, ä Bümpliz, et a la Häberlimatte, ü Zoll ikofen. 
Quatre dates, quatre etapes dune ceuvre desintc­ 
ressee et efficace pour mettre a la disposition des 
cheminots bernois des logements salubres ü des con­ 
ditions favorables. 

1919: La fondation, decidce le 1,·r juillet, quelques 
jours apres Ja signature du Traite de paix de Ver­ 
sailles qui mettait fin ,1 la prerniere guerre mondialc, 
devenait effectiv e le 27 aoüt 1919, date de l'assern­ 
blee generale constitutive. L'EBG a dure plus lorig­ 
temps que la paix de Versailles. Cest hcurcux pour 
nous, c'est regrettable pour Je monde, 
1949: Une dcuxierne guerre mondiale s'est terrnince 
peu dannees auparavaru et il est deja question de 
guerre froide. Apres bien des discussions, une 
assernblee generale extraordinaire de l'EBG a auto­ 
rise, en 1948, la construction dun deuxierne quartier 
des cherninots afin de contribuer ü aucnuer la crise 
du Logements qui frappe durcrnent les salaries. en 
general, et !es cheminots. en particulier. 
1964: La crise du logement n'est toujours pas sur­ 
montec. et !es jeunes menages ont peine ü trouver 
un logement dont le loyer n'entarne pas trop l'orte­ 
ment le revenu. alors que !es personnes ügces 
regrettent, parfois, de ne pas trouver de logernent 
mieu.x adaptc it leur condition. L'E8G entreprend 
J'edification d'un immeuble pour le troisierne üge 
et adopte simultanement les statuts cfun fonds de 
compensation des loyers alin de faciliter les trans­ 
ferts. 
1968: Toujours la crise du logernent. L'EBG, gcrce 
sainement et epaulee par les CFF, ouvre deux 
chantiers, un de caractere traditionnel ü Zollikofcn 
(Häberlimatte) et l'autre utilisant des mcthodes mo­ 
dernes de construction, ü Bümpliz (Schwabgut), 
oü s'edifiera le premier gratte-ciel EBG. 
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Sans remonter bien loin dans le temps, mais sim­ 
plement en relisant les rapports qui ont paru depuis 
Ja fin de la deuxieme guerre mondiale on retrouve 
non seulernent le rappel des evenements qui ont 
jalonne l'histoire de notre cooperative, mais aussi 
un exemple de l'evolution des arts graphiques. Tous 
ces rapports ont paru ü l'lmprimerie de !'Union, ä 
Berne. Des couvertures sobres, ne contenant qu'un 
minimu111 de texte, alternent avec des comertures 
aux couleurs \ iws et d'autres illustrees. Pour I 944. 
la comerture du rapport rappelle l'histoire des \ingt­ 
cinq premieres annees d'existence de notre colonie 
du quartier du Weissenstein (traduction): 

25 ans EBG 1919-1944 
Une grande colonie d'habitation surgit 1919 1921 
Constrnction du centre co111mercial (Geschäftshaus) 
1921 1922 
Centre commercial. aile nord 1922 1923 
Construction sur l\rncien domaine du Weissenstein 
I 9241925. 

Peut-on ctre plus complet en si peu de mots'? 
Plusieurs rapports sont illustres. Qui se souvient 
encorc des chutes de neige en mars 1931 '1 Le rap­ 
port de 1944 nous ra ppelle ce mois « de blanc » oü 
les barrieres ctaient presque couvertes par les 
masscs de neige tombees it la fin de l'hiver. 
La photographie occupant la largeur des deux 
pages intcrieures du rapport de 1947 per111et de 
constater les changements intervenus depuis lors 
dans le voisinage du quartier du Weissenstein. 
Holligen I fait son apparition dans le rapport de 
1949, qui rappelle que l'E8G a trente ans. Le rap­ 
port de 1951 montre sur sa couverture les deux 
piliers de l'EBG d'alors: Weissenstein, une photo du 
centre commercial sous la neige, et Holligen, para­ 
dis des enfants. 



En 1956, une belle vue sur toute Ja largeur de Ja 
couverture, mais a l'interieur de la brochure, un 
portrait encadre de noir: le president Ernst Fell 
vient de deceder a l'äge de 63 ans. 
II faut attendre sept ans pour retrouver une photo, 
celle de la patinoire d'Holligen ou de jeunes 
hockeyeurs jouissent dun hiver favorable. On parle 
dans ce rapport d'Holligcn llI (maison des aines). 
Des plans et croquis de cette construction illustrent 
Je rapport de 1964 et, en 1965, c'est en couverture 
une phot ographie, en couleurs, de cette etape du 
developpernent de l'EBC. 
Une construction terrninee, une autre cornmence. 
Dans Je rapport de 1966 il y a Je plan d'amenage­ 
ment prevu pour la Häberlimatte, ü Zollikofen. 
Le signet EBG, avec la roue ailee et une maison 
stylisee, fait son apparition en 1966. L'EBG se 
maintient «dans Je vent ». 

L'EBG et la presse romande 

Nous ne disposons pas de tous les articles consacrcs 
a notre cocperative par la presse rornande, mais 
nous en avons quelqucs-uns ü citer. 

Les debuts 

En 1936, pendant la cr isc econornique qui obligeait 
J'EBC ü payer une prime ü scs mcrnbres qui 
recrutaicnt un nouveau locataire. un de nos plus 
anciens cooperateurs. !VI. Constant Frey, ecrivit 
pour un pcriodique rornand un texte intitule «A la 
recherche du paradis terrestre! (1921-1936)». Un 
passagc de l'introduction fait revivre l'cpoque de la 
creation de l'EBG puisque le prcmier village des 
chcminots fut construit, au Weisscnstein, de 1919 
ü 1925: 

La neige tombcc Je matin sc transformait peu a peu cn unc 
bouillie jcaunütrc dans laquclle lcs passants pataugeaient 
jusqu·a Ja cheville ... 
Ayant traverse Ja placc Buhcnberg cn diagonale. dans kur 
ignorancc superbe des rcgks de Ja circulation dans ks 
grandes , illcs. ils , inrcnt echoucr dans Ja petite salk 
d·attentc de J'ancicn kiosque des trams. 
- Ouf! dit Ja jcune fcmmc cn sc laissant tomhcr sur un hanc. 

Les jambcs 111e rentrcnt dans Je corps dcpuis tant d'heurcs 
que nous courons d'un quarticr a J'autrc, ü Ja recherche 
d'trn logemcnt. 
- Vilainc corvee' repond k cheminot en s·cpongeant Je front. 
En avons-nous grimpe des etages aujourd'hui! Et pour 
aboutir ,\ quoi '? A rien. Allons-nous rentrcr bredouillcs ., 
Dans deux rnois. le J•·r mai 1921. il rne faudra pourtant 
prcndre 111011 scn ice a Berne. 
Ses bras rctornbent dans un geste de lassitude intinie. Et 
ccpendant, tous cleux s·etaient fort rejouis de ce deplacc­ 
ment dans Ja capitale, bien qu'on !es eüt dejü prevenus que 
!es impöts clc,es engloutiraient non scukmcnt l'allocation 
de rcsidence. rnais encorc unc bonnc part de J'inclemnite de 
promotion. 
Et voil,1 quc Ja pcnurie de logernents semhlait ,ouloir lcur 
creer des difticultes insurrnontablcs. lls n'y voulaicnt pas 
croire. Mais Je fonctionnairc de !'Office des logcments leur 
a,ait explique les raisons de cette situation: Au cours des 
annees de guerre et cfapres-guerre. Ja population de Ja 
Ville federale avait augmcnte de 15 000 il 20 000 ümes. 
tandis quc J'insecurite politique et cconomiquc paralysait 
la construction. Si bien quc. dcpuis I LJ I LJ, de nornbreuscs 
familles dnaient etrc hebcrgees dans les ancicnnes 111ai­ 
sons Lfecolc et dans dö baraquements de fortunc. 
Pourtant 1c S1w/1a11::eiger publi1it bicn. chaque luncli. unc 
pagc enticrc de logements il louer. Mais quels logements' 
Et a qucls prix' Ou bien il s'agissait de veritables taudis. 
dans !es rues !es plus miserables de la vieille, ille - royaumc 
inconteste des punaiscs et des cafards' Ou bien alors 
c·etaient des appartcrnents a 600 ou 700 francs par piecc. 
sans grand confort cL1illeurs. dans lcs grandes cascrnes 
locativcs quc des consortiurns cl'entrepreneurs et cle tinan­ 
ciers ediliaient ü la hüte dans !es quartiers exterieurs. 
- Jamais je ne pourrai habiter la Kesslcrgasse a,ec notrc 
eher bebe. nrnrmura Ja jcunc rnaman. 
Elle frissonnait encore au sou,cnir de Ja corde graisscusc 
qui tcnait licu de rampe d'cscalier dans ccrtaines maisons 
, ieilles de plusieurs sicclcs: et l'ocleur fade qui rnontc des 
cours intericures Ja poursui,ait et lui donnait Ja nausee. 

Co111rnc11t equilibrcr son buclget si 1c loyer prend unc 
partie a11ssi importantc plus du tiers' - du traitcmcnt '! sc 
dernandait notrc cherninot. Dire qu'il a,ait risquc. tout ü 
!'heure. de signer Je bail d'un appartemcnt de quatrc toutcs 
petitcs chambrcs du cötc de \Ycissenbühl: un loyer de 
2400 francs par annec'. 

Ne citons pas Je restc de J'article. Signalons simple­ 
rnent que notrc cheminot a rencontre un collegue 
qui J'a mis en rapport avec l'EBG. L'article sc ter­ 
mine par une visite au couple, quinze ans plus tard, 
dans Ja maison de l'EBC qu'ils occupent en rcpc­ 
tant frequcmment que c'est un petit paradis sur 
Ja terre. 
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Un quart de siecle apres 

En 1946, un autre mcrnbre de l'EBG a juge utile de 
presenter « Une cooperative de locaraires» aux 
Jecteurs de Cooperation, l'hebdornadaire de !'Union 
suisse des cooperatives de consornrnation (USC). 
Citons cette presentation du quartier: 

Sit ue it moins de dix minutcs de tram du ccntrc de la ville, 
le quartier des cheminots est adosse au bois de Steinhölzli, 
non loin de leglise de la Paix. Les rues tranquilles, ou les 
autos ne font que de rares apparitions, portent des norns 
ferroviaires: rue des Chcrnins-de-fer-feder aux, du Sirnplon, 
du Lötsehberg, etc. Chaque annee, un plan de rcparations et 
da mcliorations est etabli et realise. Un petit journal, 
Eigenheim. cst env oye de tcrnps a autre aux cooperateurs. 
tandis qu'une petite bihliotheque circulante est installee 
pour les amateurs de lecture, 

Plus recemment 

La crcation du fonds de cornpcnsation des loyers, en 
1964, a ete cornmentce dans la chronique econo­ 
miq ue du q uotidien Lc Pcuple-La Sentinclle sous Je 
titre « Vertu de l'action directe» avec cornrne con­ 
cl usion: 

On a souv cnt parlc de crccr une caisse de compensation de 
loyers, mais ü notre connaissance sans succcs. La decision 
des chcminots bcrnois de passer ü J'action merite donc 
d'etrc signalee et de rctcnir l'attention de ceux qui chcrchent 
it organiscr, sans mesurc ctatiste et >'ol1ciere. unc utilisation 
optimuni clans !es immcublcs d'habitations. 

La plus reecnte rnention du quartit:'r cst. peut-etre. 
ct:'llc qui a paru dans rc Courricr de Bcrnc, hebdo­ 
rnadaire des Rornands de Berne, du 2J aoüt 1968: 

Ayant oblique ä droite. au summet de la pcnt.: qui. par 
passagc sous-\ oic. relie ITigcr>,Jatz ä la niutc de Sch\\cH­ 
zcnbourg. un fonctionnairc romand s·cst cngagc dans la 
Dübystrasse. 
- Est-cc 1·actuel presidcnt de !'Union fedcrative du per­ 
sonnel de la Confedcration et autrcs ad111inistrations 
J)ll bl iq LICS q LI i a don ne SOil 110111 a J"arterc Cent ralc de Ja 
prcmicrc des eolonies d'habitations de la Cooperati,e de 
construction de cheminots bernois ., 
- Non, avons-nous pu lui apprendre. il nc s·agit pas du 
conseillcr national Hans Dliby, mais de son pere Emile 
Düby. ancicn caissier principal du Jura-Si111plon it Lau­ 
sanne, puis des CFF .i Bcrne, devenu le pre111icr secretaire 
general de la Federation suiss~ des che111inots. 
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EBG et politique 

L'EBG est politiquement neutre, mais de nombreux 
membres de notre cooperative sont des citoyens et 
des citoyennes actifs. Au surplus, meme sans parti­ 
ciper aux Juttes politiques, l'EBG sait que Ja poli­ 
tique s'occupe d'elle. 
Des Ja fondation de Ja cooperative il a fallu tenir 
compte des particularites de Ja vie politique, car !es 
electeurs de Ja ville de Berne ont ete appeles, dejü 
ü Ja fin de 1919, ü se prononcer sur Ja construction 
de rues sur Ja propriete du Weisscnstein ainsi que 
sur un projet d'encouragement ü Ja construction 
de logements dont devaient protiter, notamment, 
notre EBG et une cooperative de tramelots, sa 
voisine. Depuis lors, Ja cooperativc des tramelots 
a disparu, mais !es maisons, sceurs des nötres, sub­ 
sistent encore. Elles appartiennent a des parti­ 
culiers. II est presque inutile d'ajouter que Je peuple 
a pprouva Jes deu.x projets. 
Trente ans apres, les 21 et 22 rnai 1949, !es electeurs 
de Ja ville de Berne decidaient de ceder a l'EBG Je 
terrain que nous occupons rnaintenant et qui 
faisait partie du domaine du Chateau d'Holligcn. 
Le prix du terrain paraissait elcve pour quelqucs 
rnembres de l'EBG: 40 fr. Je metrc carre. 
Nos colonies de Weissenstein et Holligen ont aussi 
fourni, par l'intermcdiaire des partis, et grace aux 
suffrages des elcctcurs, quelques conseillers de villc, 
des deputes au Grand Conseil du canton de Berne et 
rncrne des conscillcrs nationau.x. Lc \illage EBG Cut 
probablcrnent, ü unc eertaine epoque, le quartier de 
Suissc avec Ja plus !'orte proportion de conseillcrs 
nationaux au kilometrc carrc puisqu'il y en avait 
trois: Robert Hratschi et Paul Pcrrin, secretairc 
general et seeretaire gcneral adjoint SEV, et Kernrad 
llg, secrctairc gencral de Ja FO i'VI H ( SM U,.). 
Ultericurement, un autrc habitant du quartier J'ut 
elu au Const:'il national: Ernile Giroud, vice-prcsi­ 
dcnt de Ja FOMH. 

Le quartier dans l'histoire et 
Ja litterature bernoise 

Prevenons d'ernb!ec un malentendu, nous prenons 
Je quartier dans le sens de l'emplacement que nous 
oecupons sur Je terrain, car nous ne connaissons pas 



dccuvre litterairc consacree ü l'EBG. si lon Iait 
abstraction des vcrs publies de tcmps ü autre dans 
notrc journal Eigenhohn. 
Rcmontons donc plus avant dans le passe. Nous 
dcco uvrons trois domaines, cclui du Monrcpos, 
celui du Weissenstcin et celui du Chateau dHolligcn 
qu i sont des domaines voisins, Lc domainc du 
Monrcpos parait le plus auachc ü l'histoire cn 
raison de la pcrsorma lite dun de scs plus illustres 
proprietaires : Rupcrtus Scipio von Lcntulus (1714- 
1786). ami et gcncral de Frcdcric le Grand (de 
Prusse) et generul de la vie ille rcpublique de Bcrnc. 
Plusicurs publications ont etc consacrces ü cc grand 
hemme qui Iut un grand serviicur de sa eire avant 
la rcvol ution. 
D'un historiquc. publie il y a quclques annccs dans 
un journal du quart icr Holligcn-Fischermättcli par 

Seu ge,ralrerer .-l11sch/11/i der Sicd/1111g il ·ei/ic11srci11 u11 die 
SchH·ace11h11rg.11rufie 

un erudit, !\I. Franz Fricdli, nous apprenons que le 
Lentulus-Hubcl, oü sc trouve la tombe du g:encral. 
s'appelait auparavant Kautzcn-Hubcl. Au Moyen 
Ag:e on y trouvait unc chapelle consacrcc ü Saint 
Jodocus. Comme beaucoup de chapcllcs furent 
construitcs sur des lieu\ de sacrifices paü:ns. on peut 
cmettre J'hypothese qu°Lm temple pa'ien a precede 
le lieu de cultc chretien. 
Une legende s·attache ü la scpulture du g:rand Len­ 
tulus (il ctait au surplus de tres haute taillc). Peu 
a\ant sa mort. il avait annoncc que. si 1a patrie etait 
en dang:er. il suffirait de J'appeler pour qu'il rcponde 
«present» et mette sa sciencc militaire au scrvice du 
pays. Pendant la premiere g:uerre mondialc, quel­ 
ques citoycns se rendircnt pres du tombeau et 
appelerent le g:eneral. Pas de rcponse. NouveaU\ 
appcls, toujours ricn. Dc\us, les citoyens inquiets 
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du sort du pays se preparaient ü quitter !es lieux 
quand ils entendirent une chaise remuee dans Je 
tombeau, puis un bäillernent, et ils virent tout ü 
coup apparaitrc une stature geante qui demanda aux 
patriotes, apeurcs, cc quils desiraient. Apres avoir 
repris leurs esprits, ces hornmes questionnerent : 
«General Lcnrulus, la Suisse est-clle en danger ?» 
Le fanrömc rcpondit alors dune \ oix profonde: 
« Non, pas encore, laissez-moi dormir» puis il 
disparut. 
Une partie de la piece de theätre Der Napoletaner, 
d'Otto \Oll Greyerz, se deroule dans la demeure du 
Monrepos qui a lait place, il y a quelques annees, ü 
des irnmeubles modernes. Notre centre commercial 
est sur l'emplacemcnt du domaine du Weissenstein. 
II rappelle lirnmeuble edifie en 1782 par Franz 
von Wursternberger qui avait passe les six annees 
precedenres au Chateau de Sumiswald en tant que 
bailli de Ja region. Quant au Chateau d'Holligen. 
vieux de plus de six cents ans, il a inspire a Jakob 
Frey, il y a un siccle, un recit qui a Iait pleurer plus­ 
ieurs generations de lectrices Die H 'aisc 1·011 Holligen 
(La Legende dHolligen). On decouvre une autre 
trace de ce chäreau dans Je premier recit de Rudolf 
von Tavel : ,<Ja gäll, so geits.» Voici le passage : 
,, Der Dokter het gseit, ds meischte syg allwäg über 
Chüniz und giige ds Oberland zue. 
- Jä, was weit Dir jitz ? 
fragt er ds Bcthli, wo si bim Schloß Helligen 
achörnen und iir dert yne müeL\e, für verwundeti 
französisehi Orti;ier ga z'bsorge. » 
Et en cherchant on trouverait d'autres traces de nos 
quartiers et de leurs environs dans J'histoire et Ja 
litterature. 

A nous l'avenir 

La fondation d'une cooperative est un acte d'espoir. 
Faire vivre une cooperatiw necessite une bonne 
connaissance de l'economie et de Ja gestion. Faire 
prosperer une coopcrative fournit une preuve 
essentielle de la justesse des principes cooperatifs 
qui placent Je service avant le rendement. Des crises 
financieres ont arnene l'EBG au bord de Ja ruine: 
la crise economique mondiale des annees trente a 
vide des maisons. Certains ont probablement doute 
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en voyant !es cheminots laisser a d'autres l'avan­ 
tage d'occuper ]es coquettes villas du quartier du 
Weissenstein. Ce temps est passe depuis longtemps, 
Ja marche en avant a repris et l'esprit cherninot est 
toujours plus vivant dans notre coopcrative. C'est 
une fierte de servir tout en sachant, selon l'expres­ 
sion, hclas trop souvent vraie, que l'on a un pied 
dans la tombe et l'autre en prison. Tout ceux qui 
participaient a la scance de l'administration EBG 
du 24 juin 1968 y pensaient certainement. Chacun 
disait ce qu'il savait de la catastrophc fcrroviaire de 
Saint-Leonard, en Valais, et !es agents de l'exploi­ 
tation pouvaient penser: <;'aurait pu etre moi. 
L'EBG n'est pas la plus grande coopcrative de 
construction, mais c·est probablement une des plus 
anciennes. Des membres deplorent, peut-etre, 
l'expansion de ces dcrnieres annces qui nous fait 
maintenant deborder des lirnites de Ja commune de 
Berne. N'oublions pas, cependant, que lorsque 
l'FBG a ete l'ondce. Berne \enait ü peine d'en­ 
registrer son 100 00()<' habitant. II y en a maintenant 
170 000 et l'agglomcration en compte plus d'un 
quart de million. A la fin du siecle Berne aura, 
peut-ctre, 300 000 habitants et l'agglomcration un 
demi-million. II y aura donc toujours plus de loge­ 
ments ü construire et !es cooperatiws n'ont pas 
le droit de ne s·occuper que de leurs membres 
actuels. II est \ rai que la vie dans !es petites mai­ 
sons est differente de celle dans !es immeubles a 
plusieurs etages, comme ü Holligen. La mentalite et 
!es besoins des habitants de maisons-tours sont 
encore differents. Les autos posent d'autres pro­ 
blemes de p,ircage que !es \Clos. Qui peut encore se 
passer du tram ou du bus? Or, !es prcmiers habi­ 
tants du quartier de \Veissenstein devaient marcher 
jusqu·a J'Eigerplatz s'ils voulaient voyager en tram, 
car la ligne 11 (aujourd'hui 5) n'existait pas encore. 
La radio etait absente des premieres maisons et 
certains membres posscdent maintenant la tele­ 
\ ision en couleurs. Quels seront !es equipcments en 
2019 pour Je centenaire de l'EBG? 
Ces transformations, que nous subissons, 111- 

fluencent J'esprit communautaire, mais !es expe­ 
riences des cinquante premieres annees pcrmettent 
d'esperer que l'esprit cooperatif restera aussi vivant 
ü l'avenir qu'au jour de la fondation. 

Charles-F. Pochon 



IV. Edilizia cooperativa 
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Giunsi a Berna di prunavera, negli anni della 
seconda guerra mondiale. Siccome sempre mi e 
piaciuto conoscere a fondo il mio luogo di dornicilio, 
iniziai subito delle scorribande di ricognizione, non 
solo nel centro storico della citta, ma anche nei 
quarticri periferici. Una di queste spedizioni ricre­ 
ative, compiuta una domenica pomcriggio picna di 
sole e di luce, mi condusse nel quartiere di Weissen­ 
stein, dove nurncrose, graziose casetie, non proprio 
moderne rna tanto sirnpatiche. sembravano ospitare 
una popolazione tranquilla e laboriosa. Questultima 
deduzione mi veniva suggerita dai meravigliosi 
giardini in fiore ehe circondavano Je case, i quali si 
presentavano tutti oltremodo ordinati eben curati, 
Una sorprendente, inattesa oasi di tranquillita in 
quel mondo di allora, scosso dalla violenza e dalla 
brutalita. Un pensiero mi traverse spontaneo la 
mente: Corne dev'essere bello di abitare qui ; se mai 
un giorno avro una famiglia mi piacerebbe proprio 
vivere con moglie e figli in una di queste case! 
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Solo piu tardi seppi ehe le casette appartenevano ad 
una cooperativa di costruzione dci miei colleghi 
ferrovieri bernesi. 
Quando anche per me si presento il problema di 
fondare la famiglia e di trovare quincli un alloggio 
con affine corrisponclente alle mie modeste possi­ 
bilita finanziarie, presi i contatti ncccssari coi diri­ 
genti della cooperativa stessa, ehe stava proprio 
costruenclo una serie importante di nuovi apparta­ 
menti in quel cli Fischermiitteli. Non mi fu molto 
difficile ottenere l'alloggio desiderato. Con quale 
piacere lo visitammo - Ja mia futura consorte cd io - 
ancora prima ehe Ja casa fosse terminata e Je camere 
pronte ad accoglierci! 
Nell'autunno de! 1949 diventammo cosi anche noi 
beneficiari dell'azionc di qucsta lodevole istituzione 
Ja quale. nella misura de! possibilc, mette a dispo­ 
sizione clei suoi aderenti abitazioni a condizioni 
tinanziaric ragionevoli ed accessibili. Essa per­ 
mette cosi anchc a chi non guaclagna proprio lauta- 



mente di viverc in un alloggio decentc, senza zioni di abitazione sono tuttora oltremodo soddi- 
doversi imporre trappe restrizioni in altri settori, sfaeenti. 
per equilibrare il bilaneio. Rivolgiamo dunque un pensiero rieonoseente agli 
Aleuni anni piu tardi poternmo poi realizzare anehe inizianti, ehe cinquant'anni or sono diedero viia 
il rnio vccchio desiderio di trasferirei in una easetta alla Cooperativa di costruzione dei Ierrovieri di 
della colonia Weissenstein, Berna. Grazie allo spirito progressista dclla nuova 
Noi Ticinesi siamo di carattere piuttosto individua- generazione, la societa si trova attualmente in una 
lista e non sempre abbiarno la necessaria cornpren- nuova fase di espansione per il sempre rnaggior bene 
sione per iniziative eome quelle perseguite da una dei dipendenti delle Ferrovie federali ehe parteci- 
cooperativa edile. Forse per tale motivo, rna certa- pano, questultirne, in rmsura essenziale al finan- 
mente anche e soprattutto perche siarno una picco- ziarnento dei progetti. 
lissima minoranza nella Capitale federale, sempre 
pochissimi furono gli inquilini tieinesi presso la 
cooperativa dei ferrovieri bernesi. 
Cornunque. noi ehe vi siamo da orrnai quasi 
ventanni, ei troviarno perfettarnente bene sotto 
ogni rapporto. Sempre avernmo rapporti cordiali 
eon t utti i vicini, sia di lingua tedesca sia di quella 
francese. come anche coi dirigenti responsabili della 
coopcrativa. lnutile aggiungere ehe pure Je condi- 

C. Malinverni 

Da Nachwuch, aujfrohcr Fahrt in du: Z11k11nfi 
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Genossenschaftsbehörden 
Mitgliederverzeichnis 19 l 9~ 1968 

Geschäftsleitung bzw. Verwaltungsausschuß 

Jahr Präsident Vizepräsident 1 Sekretär Buchhalter Kassier 

1919-1920 Paul Brönnimann Hans Lenhard Paul Urfer Ernst Fell Ernst Maurer 
1921-1922 Paul Brönnimann Fritz Mader Hans Lenhard Ernst Fell Ernst Maurer 
1923-1924 Paul Brönnimann Fritz Mader Hans Lenhard Robert Schaflroth Ernst Maurer 
1925-1934 Ernst Fell Karl Remund Fritz Uhlmann Robert Spichtin Otto Junker 
1935-1942 Ernst Fell Karl Rem und Emil Kradolfer Frau Frieda Junker Gottlieb Kindler 
1943-1951 Ernst Fell Fritz Uhlmann Emil Kradolfer Frau Frieda Junker Gottlieb Kindler 
1952-1956 Ernst Fell Emil Kradolfer Frau Frieda Junker Gottlieb Kindler2 
1957-1959 Hermann Wyss Emil Kradolfer Frau Frieda Junker Gottlieb Kindler2 
1960-1962 Hermann Wyss Rudolf Fetzer2 Frau Frieda Junker Josef Keller 
1963-1965 Rudolf Fetzer Walter Bürki II Frau Frieda Junker Josef Keller2 
1966-1968 Rudolf Fetzet Walter Bürki 11 E ugen Röth I isberger Josef Keller2 
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Chef des Bauwesens 

Büro der Generalversammlung (aufgehoben seit 1963) 

Jahr Präsident Vizepräsident Sekretär 

1919 August Schaub Hans Glauser Gustav Anliker 

1920 August Schaub Oswald Haumüller Gustav Anliker 

1921 Henri Colomb Oswald Haumüller Gustav Anliker 

1922 Henri Colomb Oswald Haumüller Alfred Glor 

1923 Ernst Mathys Simon Bamert Alfred Glor 

1924 Ernst Mathys Simon Bamert Alfred Wirz 

1925-1934 Albert Zimmermann Fritz Schweizer Alfred Wirz 

1935-1937 Albert Zimmermann Fritz Brönnimann Alfred Wirz 

1938 Albert Zimmermann Fritz Uhlmann Alfred Wirz 

1939-1942 Fritz Uhlmann Alfred Wirz Hermann Wyß 

1943-1945 Alfred Wirz Hermann Wyß Werner Henzi 

1946-1956 Alfred Wirz Hermann Wyß Fritz Liechti 

1957-1959 Alfred Wirz Viktor Ott Fritz Liechti 

1960-1962 Viktor Ott Hans Zürcher Fritz Licchti 

Beisitzer 

Walter Bürki I 
Walter Bürki I 
Walter Bürki I 
Walter Bürki I 
Walter Bürki I 

1 Bis 1951 war das 
A mt des 
Vizepräsidenten 
mit demjenigen des 
Chefs des Bau­ 
wesens verbunden 

"Zugleich 
Vizepräsident 

Fritz Licchti und Viktor Ott 
Fritz Liechti und Viktor Ott 
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Vorstand bzw. Verwaltung 

Jahr 

1919-1920 Jean Burri Christian Gruber Friedrich Hofer A. Jordi Otto Junker 
1921 Jean Burri Christian Gruber Friedrich Hofer Gottfried Balzli Otto Junker 
1922 Jean Burri Christian Gruber Friedrich Hofer Gottfried Balzli Otto Junker 
1923-1924 Jean Burri Christian Gruber Friedrich Hofer Gottfried ßalzli Otto Junker 
1925 Jean Burri Robert Bratschi Friedrich Hofer Franz Buchmann Ernst Finger 
1926 Jean Burri Robert Bratschi Fritz Krieg Franz Buchmann Ernst Finger 
1927 Jean Burri Heinrich Schultheß Fritz Krieg Franz Buchmann Ernst Finger 
1928 Jean Burri Heinrich Schultheß Fritz Krieg Franz Buchmann Ernst Finger 
1929-1930 Jean Burri Heinrich Schultheß Adolf Ernst Franz Buchmann Ernst Finger 
1931 Jean Burri Heinrich Schultheß Adolf Ernst Emil Kradolfer Ernst Finger 
1932 Jean Burri Heinrich Schultheß Adolf Ernst Emil Kradolfer Paul Jenzer 
1933-1934 Jean Burri Heinrich Schultheß Adolf Ernst Emil Kradolfer Paul Jenzer 
1935 Emil Büschi Heinrich Schultheß Adolf Ernst August Fischer Robert Spichtin 
1936 Emil Büschi Heinrich Schultheß Adolf Ernst August Fischer Robert Spichtin 
1937 Emil Büschi Otto Gerber Oskar Wagner August Fischer Robert Spichtin 
1938 Emil Büschi Otto Gerber Fritz Brönnimann August Fischer Robert Spichtin 
1939 Emil Büschi Otto Gerber Fritz Brönnimann August Fischer Robert Spichtin 
1940 Emil Büschi Otto Gerber Fritz Brönnimann August Fischer Robert Spichtin 
1941 Emil Büschi Otto Gerber Fritz Brönnimann August Fischer Robert Spichtin 
1942-1945 Emil Büschi Hans Hirsiger Fritz Brönnimann J. Waltcnsspühl Robert Spichtin 
1946-1950 Emil Büschi Hans Hirsiger Fritz Brönnimann J. Waltensspühl Robert Spichtin 
1951-1952 Ernst Badertscher Max Boß Fritz Brönnimann Josef Furrer Robert Spichtin 
1953 Ernst Badertscher Max Boß Fritz Brönnimann Josef Furrer Robert Spichtin 
1954-1956 Ernst Badertscher Max Boß Fritz Brönnimann Josef Furrer Robert Lanker 
1957-1958 Ernst Badertscher Josef Keller Fritz Brönnimann Josef Furrer Robert Lanker 
1959 Alphons Noth Josef Keller Fritz Brönnimann Josef Furrer Robert Lanker 
1960-1962 Alphons Noth Walter Bürki II Fritz Grieb Josef F u rrer Robert Lanker 
1963-1968 Alphons Noth Ernst Badertscher Fritz Grieb Josef Furrer Robert Lanker 
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Paul Kappeler Friedrich Schmid Dr. Harald Woker Christian Wüthrich Theodor Nager1 

Paul Kappeler Friedrich Schmid Hans Ruch Albert Zimmermann Robert Schaffroth Theodor Nager 

Paul Kappeler Friedrich Schmid Christian Reußer Albert Zimmermann Robert Schaffroth Theodor Nager 

Paul Kappeler Friedrich Schmid Christian Reußer Albert Zimmermann Theodor Nager 

Gottfr. lmboden Gottlieb Kindler Christian Reußer Alfred Möri Theodor Nager 

Gottfr. lmboden Gottlieb Kindler Christian Reußer Alfred Möri Theodor Nager 

Gottfr. Imboden Gottlieb Kindler Christian Reußer Alfred Möri Theodor Nager 

Gottfr. lmboden Gottlieb Kindler Hans Jost Alfred Möri Theodor Nager 

Rudolf Santschi Gottlieb Kindler Hans Jost Alfred Möri Theodor Nager 

Rudolf Santschi Gottlieb Kindler Hans Jost Alfred Möri Theodor Nager 

Rudolf Santschi Gottlieb Kindler Hans J ost Alfred Möri Theodor Nager 

Rudolf Santschi Gottlieb Kindler Hans Jost Fritz Rindlisbacher Theodor Nager 

Rudolf Santschi Hans Jost Fritz Rindlisbacher 
Rudolf Santschi Heinrich Billeter Hans J ost Fritz Rindlisbacher Hermann Müder 

Rudolf Santschi Heinrich Billeter Hans Jost Fritz Rindlisbacher Hermann Müder 

Rudolf Santschi Heinrich Billeter Hans Jost Fritz Gloor Hermann Mäder 

Rudolf Boßhard Heinrich Billeter Hans Renfer Fritz Gloor Hermann Mäder 
Rudolf Boßhard Alfred Nobs Hans Renfer Fritz Gloor Hermann Mäder 

Rudolf Boßhard Alfred Nobs Hans Renfer Fritz Zehnder Hermann Müder 

Rudolf Boßhard Alfred Nobs Hans Renfer Fritz Zehnder Hermann Müder 

Werner Henzi Alfred Nobs Hans Renfer Fritz Zehnder Hermann Müder 

Werner Henzi Fritz Grieb Yiktor Ott Fritz Zehnder Hermann Müder 

Werner Henzi Fritz Grieb Yiktor Ott Fritz Zehnder Jakob Brunner 

Werner Henzi Walter Zingre Yiktor Ott Fritz Zehnder Hans Zürcher 

Charles Pochon Walter Zingre Kurt Mahni Fritz Zehnder Hans Zürcher 

Charles Pochon Walter Zingre Kurt Mahni Fritz Zehnder Hans Zürcher 

Charles Pochon Walter Zingre Kurt Mahni Fritz Zehnder W. von Wartburg 

Charles Pochon Walter Zingre Kurt Mahni Hans Zürcher W. von Wartburg 

1 dipl. Arch., Vertreter der SBB 

85 



Kontrollstelle 

Jahr Präsident Mitglieder Ersatzmänner 

1919-1924 Hermann Müller Otto Gfeller1 Jakob lta Gottfried Bachmann Karl Minder 
1925 Hermann M i.iller Otto Gfeller1 Jakob Ita Gottfried Bachmann Ernst Stuhner 
1926-1930 Hermann Müller Otto Gfeller1 Gottfried Bachmann Werner Tribolet Ernst Stuhner 
1931 Gottfried Bachmann Otto Gfeller1 Ernst Stuhner Werner Tribolet Ernst Bieri 
1932-1933 Gottfried Bachmann Otto Gfeller1 Werner Tribolet Oskar Dahinden Ernst Bieri 
1934 Gottfried Bachmann Mirto Lombard!' Werner Tribolet Oskar Dahinden Ernst Bieri 
1935 Gottfried Bachmann Ernst Bieri Werner Tribolet Oskar Dahinden 
1936 Gottfried Bachmann Ernst Bieri Oskar Dahinden Frederic Schrade 
1937-1938 Gottfried Bachmann Ernst Bieri Oskar Dahinden Frederic Schrade Gottlieb Mühlemann 
1939-1940 Oskar Dahinden Ernst Bieri Frederic Schrade Jean Britt Gottlieb Mi.ihlemann 
1941 Frederic Schrade Gottlieb Mühlemann Jean Britt Paul Knoblauch Hans Marfurt 
1942-1944 Frederic Schrade Hans Marfurt Jean Britt Paul Knoblauch Werner Reber 
1945-1950 Hans Marfurt Werner Reber Jean Britt Paul Knoblauch Gottfried Wyß 
1951 Hans Marfurt Werner Reber Jean Britt Werner Uebersax Gottfried Wyß 
1952-1953 Werner Reber Gottfried Wyß Werner Uebersax 
1954-1956 Werner Reber Gottfried Wyß Werner Uebersax Rudolf Fetzer Erwin Haari 
1957 Werner Reber Gottfried Wyß Rudolf Fetzer Fritz Steiner Erwin Haari 
1958-1959 Werner Reber Erwin Haari Rudolf Fetzer Fritz Steiner Gotthold Basler 
1960-1962 Werner Reber Erwin Haari Fritz Steiner Eugen Röthlisherger Gotthold Basler 
1963-1965 Werner Reber Erwin Haari Eugen Röthlisbcrger Paul Renggli Gotthold Basler 
1966-1968 Werner Reber Erwin Haari Paul Renggli Robert Vetter Gotthold Basler 

1 Vertreter der SBB 
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Mitgliederbestand 

Jahr Mitglieder Jahr Mitglieder Jahr Mitglieder Jahr Mitglieder 

1919 358 1932 405 1945 375 1958 475 
1920 493 1933 400 1946 370 1959 463 
1921 507 1934 392 1947 364 1960 477 
1922 521 1935 390 1948 399 1961 493 
1923 544 1936 383 1949 418 1962 504 
1924 551 1937 359 1950 478 1963 534 
1925 530 1938 373 1951 501 1964 576 
1926 481 1939 383 1952 506 1965 623 
1927 461 1940 388 1953 492 1966 636 
1928 439 1941 395 1954 503 1967 662 
1929 415 1942 393 1955 487 1968 775 
1930 413 1943 388 1956 491 
1931 411 1944 377 1957 485 
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